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Henri Guisans Plan, in der Limmatstellung

(Sargans-Zürich-Windisch-Gempenplateau)

zu kämpfen, hing nach dem Zusammenbruch

Frankreichs im Juni 1940 in der Luft. Sein

Entschluss, sich in den Alpen zur

Rundumverteidigung einzurichten, war die militärische

Voraussetzung des Überlebens einer

demokratischen und unabhängigen Schweiz.

Guisan verlieh damit dem Geist seiner Zeit,

wie er in L'Eplatteniers Bundesfeierkarte

auf den 1. August 1940 eindrücklich sichtbar

wird, operativen Ausdruck.
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Vo rwo rt Seit den Napoleonischen Kriegen zu Beginn des 19. Jahrhun¬
derts ist unser Land von grösseren kriegerischen Ereignissen
verschont geblieben. Dass dem so ist, haben wir nicht zuletzt auch

unserer Armee zu verdanken, die sich in Bezug auf Doktrin,
Organisation und Rüstung stets an die Erfordernisse der Zeit anzupassen
wusste. Zahlreiche kleinere Mobilmachungen in den beiden ersten Dritteln
des 19.Jahrhunderts, die grossen Truppenaufgebote anlässlich des Deutsch-

französischen Krieges 1870/71 sowie die Aktivdienste 1914/18 und

1939/45 — all dies lieferte unzählige wertvolle Erfahrungen und Lehren

im Hinblick aufdie ständig notwenige Anpassung und Weiterentwicklung
unseres Militärwesens.

Über die Angriffsplanungen der europäischen Mächte gegen die Schweiz

informierte ausführlich das vor einem Jahr erschienene Sonderheft

«BLAUTANNE». Der vorliegende Beitrag mit dem wiederum in

Anlehnung an die «TANNENBAUM»-Pläne der deutschen Wehrmacht

gewählten Titel «ROTTANNE» zeigt uns nun denselben Zeitraum
1798 bis zur Gegenwart aus der entgegengesetzten Optik: aus derjenigen
der Verteidigung und der Verteidigungsplanung unseres Landes. In diesem

Sinne stellt das Heft eine willkommene und nötige Abrundung zur
letztjährigen Analyse dar. Wiederum gelingt es den Autoren, die historische

Entwicklung anschaulich und quellennah aufzuzeigen, anschliessend zu
analysieren und mit Hilfe dergrossen Klassiker wie Sun Tzu, Clausewitz
undJomini einem kritischen Urteil zu unterziehen. Die Ergebnisse sind
erstaunlich. Wenn wir auch nicht mit allen Schlussfolgerungen einverstanden

sind, sie regen zum Nachdenken an und beleben die Diskussion über

Doktrin und Zukunft unsererArmee.
Besonders verdienstvoll ist, dass sich die Autoren dem Thema Verteidigung,

Verteidigungsoperationen und Verteidigungsplanung zuwenden. In
der heutigen Zeit könnte leicht der Eindruck entstehen, unsere Armee sei

nur zur Verstärkung von Blaulichtorganisationen und zur Friedensförderung

im Auslandgeschaffen worden. Die Studie führt uns eindrücklich vor

Augen, wie rasch und wie unerwartet die Bedrohungslage ändern kann
und wie gut wir daran tun, auch in Zukunft an der

Verteidigung als Kernkompetenz unserer Armee
festzuhalten.

ChefFührungsstab derArmee

Divisionär ChristianJosi



Jürg Stüssi-Lauterburg, Windisch

Entwicklung von 1792 bis 1813

DerWarnschuss des Tuileriensturmes
vom 10. August 1792 war auch in der
Schweiz deutlich genug zu hören. Der
Opfergang der königlich französischen

Schweizergarde müsste eine Eidgenossenschaft

aufrütteln, die sich darauf
verliess, dank des Nutzens der
schweizerischen Truppen für den König von
Frankreich von diesem gefahrlichsten
aller Fürsten des frühneuzeitlichen
Europa nichts befürchten zu müssen.
Nun war der König von Frankreich ein

Gefangener, am 21. Januar 1793 wurde
er gar guillotiniert.

Die Französische Republik wurde in
der Eidgenossenschaft von den Regierungen

in erster Linie als Bedrohung
wahrgenommen. Dieser Bedrohung
begegneten sie einerseits durch politische

Repression gegenüber schweizerischen

Revolutionären, die Frankreich
nacheiferten, sei es am Genfer- oder
am Zürichsee. Andererseits wurden
militärische Vorkehrungen getroffen,
das Land zu verteidigen. Die exponiertesten

Orte sowie die Zugewandten
Orte, Bern etwa oder Neuenburg,
wurden hierin besonders aktiv und
ergänzten vom Oktober 1792 an das

erneuerte Alarmierungssystem der
Chutzen (Hochwachtfeuer) durch
ausgearbeitete Pläne für Stellungen hinter
den Quergräben der Westschweiz, der
Promenthouse, der Aubonne, der Ve-

noge, der Broye oder auch im Neuenburger

und bischöflich-baslerischen
Jura.1 Die einzusetzenden militärischen
Mittel waren und blieben im Wesentlichen

jene des betroffenen Kantons
selbst, ergänzt durch den mittelalterlichen

Bünden gemäss aufgemahnte
eidgenössische Bündnispartner.

Die beiden exponiertesten Städte
des Corpus Helveticum, das mit Zürich
und Bern verbündete, fortifikatorisch
starke Genf und der technisch gesehen
ungenügend befestigte eidgenössische
Ort Basel, wurden immerhin in den
Jahren 1792 bis 1796 wiederholt durch

Verteidigung und
Verteidigungspläne der Schweiz
von 1792 bis 2004

eidgenössische Zusätze verstärkt, über
deren neutrale Köpfe hinweg
gelegentlich im eigentlichen Wortsinn
die Kanonenkugeln des europäischen
Krieges sausten.2

Die Bedrohung der Schweiz wurde
akut, weil hier noch Bargeldvorräte zu
holen und die von den französischen
Eroberern der Lombardei begehrten
Alpentransversalen zu behändigen
waren. Ein weiterer Grund für die
Zunahme der Bedrohung lag darin, dass

der so genannte Friede von Campo
Formio im Oktober 1797 die Schweiz
in die französische Einflusssphäre wies,
während das nicht beteiligte Grossbritannien

über keinen militärischen Einfluss

auf dem europäischen Festland-
innern mehr verfügte. Das althergebrachte

politische System der
Eidgenossenschaft drohte daher als Folge
der französischen Agitation zunächst in
sich selbst zusammenzubrechen. Mül-
hausen, Basel, das Bistum Basel, Biel,
die Waadt, das Unterwallis und Genf
schlössen sich entweder vollends an
Frankreich an, gaben sich eine revolutionäre

Ordnung und luden französische

Truppen ein, oder sie wurden
kampflos von diesen besetzt. Die
verbleibenden eidgenössischen Regierungen

erholten sich im Januar und Februar

1798 etwas von dieser Schwäche.
Das tonangebende mächtige Bern
brachte immerhin vier unterschiedlich

grosse Divisionen von insgesamt rund
18000 Mann mit den Hauptquartieren
in Murten, in Büren an der Aare, in
Wangen an der Aare (und später
Solothurn) und in Lenzburg ins Feld. Diese
durch eidgenössische Zuzüger (welche
aber, als es zum Schuss kam, ausnahmslos

nicht zur Stelle waren) geringfügig
verstärkten bernischen Truppen sowie
schwache solothurnische und freibur-
gische Kräfte traten am 2. März am
Nordufer des Bielersees (Gefecht im
Ruhsei) und zwischen Biel und
Solothurn (Gefecht von Büren und Reiben,

Brand der Brücke von Büren,

GeBeilage zur ASMZ 5/2004

fechte von Lengnau und Grenchen)
zum Kampf an, während sich die 1

Berner Division im Westen aus de:

Stellung von Murten kampflos zurückzog,

weil Freiburg kapitulierte, was di(
Position Murten dadurch unhaltba:
machte. Genauso kapitulierte am 2

März 1798 Solothurn.
Die Berner Regierung schwankt'

zwischen Widerstand und einer di<

privaten Vermögen schonenden
Kapitulation. Ihr Kriegsrat befahl die
Divisionen am Abend 2. März 1798 aus
dem Feld zurück zum Schutz der Stadt
ohne Marschrouten oder Bereitschaftsräume

zu definieren und ohne die
Befehle über den theoretisch mit
uneingeschränkter Vollmacht ausgestatteten
General Carl Ludwig von Erlach
zu leiten. Das dadurch ausgelöst*
Chaos bedeutete zugleich das Ende de

bernischen Armee als einer organisierten
Kraft und hatte den Abzug der

eidgenössischen Verstärkungen zur Folge.
Am 4. März 1798 dankte die Berner
Regierung zugunsten eines Gouverne

ment populaire provisoire ab, dessen Präsident

Carl Albrecht von Frisching sofort
die Kapitulation unterschrieb, diesi

aber aus der nur allzu berechtigten
Angst vor einem Mordanschlag
geheimhielt. Das Ergebnis war, dass die

am 5. März 1798 frühmorgens be:

Neuenegg über die Sense, nördlich von
Fraubrunnen über die Amtsgrenze
(zwischen Landshut, das mit anderen

zusammen einen Separatfrieden ge
schlössen hatte, und Fraubrunnen)
angreifenden Franzosen anstelle von
Divisionen je einen Klumpen von drei

1 Derck Engelberts und andere, Die Schauen-

burg-Sammlung, Hauterive: Gilles Attinger,
1989, ISBN 2-88256-044-3, Seiten 52-56, 83,

84, 88, 89 und anderswo samt den zugehörigen
Faksimile-Karten.

2 Hans Luginbühl und andere, Vivat das

Bernerbiet Bis an d'r Welt ihr End!, Lenzburg:
Merker im Effingerhof, 2000, ISBN 3-85648-
089-7, Seite 58 und anderswo.



bis vier Bataillonen und einigen
Landstürmerinnen und Landstürmern,
insgesamt jedes Mal rund 1500 oder 2000
Männer und Frauen antrafen. Es

gelang den bernischen Verteidigern in
beiden Fällen nicht, den Franzosen auf
die Dauer die Stirne zu bieten. General
Balthasar Schauenburg, ehemals und
nachmals adlig, damals aber ein bürgerlicher

Revolutionsgeneral, stiess mit
rund 17000 Franzosen von Solothurn

gegen Bern vor, während sein Chef
Guillaume Marie Anne Brune an der
Sense ebenfalls über 10000 Mann zum
Einsatz bringen konnte.1 Da Brunes
Halbbrigaden die Senselinie wenig
nach Mitternacht, Stunden vor Schau-

enburgs Losschlagen im Norden,
angriffen, kam es dazu, dass die rund 2500
Mann zählenden letzten militärischen

Reserven des bernischen Staates

zusammen mit den noch im Felde
stehenden bernischen Veteranen des

ersten Gefechts von Neuenegg unter
Johann Rudolf von Graflfenried
den siegreichen Franzosen durch den
Wangenhubelwald entgegengeworfen
wurden. Dieser bernischen Streitmacht
gelang es, die Franzosen im zweiten
Gefecht von Neuenegg über die
Senselinie zurückzuwerfen. Gleichzeitig
allerdings verlor der mit den letzten
zwei Bataillonen antretende Carl Ludwig

von Erlach im Grauholz das

kriegsentscheidende letzte Gefecht. Er mag
daran gedacht haben, im Berner Oberland

weiteren Widerstand zu organisieren,

wurde aber unterwegs von
Gleichgesinnten, die ihn irrtümlich für einen
Verräter hielten, ermordet. Ein Opfer
verwirrter Zeit nennt ihn die
Denkmaltafel an der Kirche von Wichtrach.

Was Goethe noch im März 1798 an
Schiller schrieb, «dass sich nun ein Kanton

so nach dem andern wird tot schlagen

lassen»*, war elegant gesagt und doch
keineswegs ganz falsch. Wenn auch

grosse Kantone wie Zürich und
Luzern zunächst rein militärisch gesehen
keinen Schwertstreich für die Vertei-

Henri Guisan (1874-1960)

1874 Geburt in Mezieres (VD) (21.10.)
1894 Artillenerekrutenschule in Biere
1896 Landwirtschaftsbetrieb, Chesalles-sur-Oron
1904 Kommandant der Feldbatterie 4

1915 Obersdeutnant in der Operationssektion des Armeestabes/Mitarbeiter des

Generalstabchefs Theophil von Sprecher
1917 Stabschef der 2. Division
1919 Kommandant des Infanterieregiments 9 ad interim
1922 Oberst, Kommandant der Infanteriebrigade 5

1927 Oberstdivisionär, Kommandant der 2. Division
1931 Kommandant der 1. Division
1932 Oberstkorpskommandant, Kommandant des 2. Armeekorps
1933 Kommandant des 1. Armeekorps
1939 Wahl zum General (30.8.) bis 1945 (20.8.)
1940 Rütlirapport (25.7.)
1960 Tod in Pully (8.4.)

Würdigung
Der volksverbundene Henri Guisan wurde 1940 zum Symbol des Widerstandes. Seine ein-
drücklichstc strategische Entscheidung betraf den Bezug einer Zentralraumstellung, des Reduit
national, während der vollständigen Umschliessung durch die Achsenmächte in den Jahren 1940-44.

digung der Schweizer Freiheit führten,
so ist doch festzustellen, dass die Land-
solothurner bei Oberbuchsiten und an
der von ihnen verbrannten Brücke von
Ölten für sich, die Oberwalliser an der

Morges für sich, die Zuger und
Freiämter bei Hägglingen für sich, die

Schwyzer und Schwyzerinnen bei
Rothenturm für sich, die Glarner bei
Wollerau fiir sich und die Nidwaldner
und Nidwaldnerinnen am ewig
denkwürdigen 9. September 1798 auch
wieder für sich antraten. Dieselbe
Vereinzelung ist charakteristisch für alle

späteren Widerstandsbewegungen
gegen die französischen Besatzer. Diese

Vereinzelung bewirkte, dass die martialische

Energie eines wehrhaften Volkes

mangels genügender organisatorischer
Massnahmen verpuffte. Festzuhalten ist
aber auch, dass die Tatsache des bewaffneten

Widerstandes, die Zuversicht in
die eigenen Waffen und damit die
politische Weiterexistenz der Eidgenossenschaft

überhaupt erst ermöglichte,
denn damals wenigstens galt Napoleon
Bonapartes Wort:

«... vous avez appris que sans la force et

une bonne Organisation militaire, les Etats

ne sont rien.»5

Nun war während der ganzen Zeit
der französischen Besatzung, also in
den Jahren 1798 bis 1802 und danach
wieder von 1802 bis 1804, von guter
Militärorganisation in der Schweiz
auch nicht das Geringste zu spüren.
Hingegen war die Kraft, die einemVolk
von innen heraus Zuversicht und
internationales Zutrauen und nationale
Zukunft gibt, sehr wohl am Werk.

Vorderhand müsste die Helvetische

Republik das Privileg, von Frankreich
militärisch nicht noch stärker behelligt
zu werden, durch einen hohen Blutzoll
bezahlen. Schweizersöhne hatten jenseits

der Landesgrenzen für französische

Interessen anzutreten. Rechtlich
niedergelegt wurde das französische
Diktat unter anderem am 19. August
1798 in einem Offensiv- und
Defensivbündnis der Helvetischen mit der
Französischen Republik, welche den
Schweizern gnädig Graubünden und
das Vorarlberg versprach. Der damals

ganz französisch gesinnte Johann Heinrich

Pestalozzi kommentierte den
Abschluss dieses Bündnisses mit den
Worten:

«Juble, Vaterland! Die Wolken des

Irrtums sind zerstreut, deine Kraft ist

erneuert; Frankreich nimmt dich mit
schwesterlichem Gleich! icitsgefühl in
seinen Arm. Schwöre heute, Frankreichs

Freund sei dein Freund, und Frankreichs

Feind sei dein Feind!... Europa höre deinen

Schwur, mit Frankreich zu stellen

und mit Frankreich zufallen.»6

'Hans Luginbühl und andere, Vivat das

Bernerbiet Bis an d'r Welt ihr End!. Lenzburg:
Merker im Effingerhof, 2000, ISBN 3-85648-
089-7, Seite 331.

4Hans Luginbühl und andere. Vivat das

Bernerbiet Bis an d'r Welt ihr End!, Lenzburg:
Merker im Effingerhof, 2000, ISBN 3-85648-
089-7, Seite 358.

'Alain Berlincourt und andere,Wer sich nicht
wehrt, lebt verkehrt!, Beilage zur Allgemeinen
Schweizerischen Militärzeitschrift ASMZ Nr. 3,

März 1998, Frauenfeld: Huber, 1998, Seite 12.

''Richard Munday und andere,Weltgeschichte
im Hochgebirge, Baden: Merker im Effingerhof,

1999, ISBN 3-85648-092-7, Seite 33.
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Solche Worte machen etwas
verständlicher, dass Pestalozzi, der wenige
Wochen danach im Gefolge der
Franzosen nach Stans gelangte, dort 1798
nicht ganz so gesehen wurde, wie ihn
Albert Ankers berühmtes Bild der Welt
seit dem Jahre 1870 zeigt. Für uns aber
entscheidend ist die hier sichtbare
servile amtliche helvetische Strategie von
1798, durch die Überlassung aller
militärischen Mittel der Schweiz an
Frankreich, dessen Wohlwollen zu
erwerben und durch Frankreichs
Wohlwollen die Schweiz sicher zu machen.
Diese Art Verhältnis - militärische
Lieferungen der Schweiz an Frankreich

gegen relative innere Autonomie -
bezeichnete die gesamte offizielle
Sicherheitspolitik der Helvetischen Republik
und der mediatisierten Eidgenossenschaft

von 1798 bis 1813. Von einer
irgendwie gearteten eigenen
Landesverteidigung konnte - was die offizielle

Schweiz betrifft - keine Rede sein:
Zwar traten die helvetischen Generäle
Augustin Keller und Johannes Weber,

ein Veteran von Neuenegg, an der
Spitze ihrer geschätzten Truppen 1799
zwischen Rhein und Thur und Töss
und Glatt7 und Limmat an der Seite
der Franzosen gegen die ins Land
gefallenen Österreicher an8, aber nur in
derselben zudienenden Rolle wie es

Schweizer Truppen damals immer
getan haben.

Vom französischen Sieg in der Zweiten

Schlacht von Zürich im September
1799 an war die Schweiz strategisches
Sprungbrett für die Franzosen -
Napoleon Bonaparte überquerte 1800
den Grossen Sankt Bernhard, Jean
Victor Moreau und Claude Jacques
Lecourbe den Hochrhein und Etienne
Jacques Joseph Alexandre Macdonald
den Splügen. Die einen Schweizer
versuchten, ihre Autonomie durch die
befohlenen Truppenlieferungen an den
französischen Besatzer sicherzustellen,
die anderen, im Dienst von dessen

Gegnern dafür zu sorgen, dass am Ende

des europäischen Krieges das politische
Überleben der Schweiz möglich blieb.
Insgesamt ging diese Kalkulation
zunächst durchaus auf: Die europäische
Friedensordnung von Luneville (1801,
Frankreich-Österreich) und Amiens
(1802, Frankreich-Grossbritannien)
brachte das Selbstbestimmungsrecht
der Schweiz zurück. Im Juli 1802 ver-
liessen die französischen Truppen das

arg gebeutelte Helvetien. Der Sigriswi-
ler Pfarrer Gottlieb Jakob Kuhn gab
dem schweizerischen Zeitgefühl
poetischen Ausdruck:

«Marsch! Marsch! Franzosgang hey!
Mir thiie der alli Thüren uuj.
Marsch! Marsch! Franzosgang hey!
Mir thüe der d'TItüre uuf.

Versteisch, Mussie Frangseh?
So gang, u chumm nit nieh.»9

Das von den Franzosen zurückgelassene

Satellitenregime der Helvetischen

Republik verfügte über eine drei
Bataillone zählende stehende Armee.
Ohne Rückhalt in der Bevölkerung
brach das Regime angesichts eines
umfassenden föderalistischen Aufstandes

innerhalb von zwei Monaten
zusammen und verlor am 3. Oktober
1802 mit dem Gefecht von Pfauen
oder Faoug jeden realistischen
Anspruch, auch nur als Verhandlungspartner

für die Gestaltung der Zukunft der
Schweiz aufzutreten. Diese Zukunft lag
vielmehr in den Händen der eidgenössischen

Tagsatzung in Schwyz unter
dem Vorsitz von Aloys Reding. Nun
hatte aber Bonaparte nie daran
gedacht, der Schweiz mehr als den Schein
der Selbstbestimmung zu lassen. Er
kündigte deshalb den Schweizern seine

nur im Lager der unterlegenen Anhänger

der Helvetik erwünschte, angesichts

der Machtverhältnisse völlig
unnötige Vermittlung an. Diese
Vermittlung, im vergangenen Jubiläumsjahr

2003 als Mediation gefeiert, war

nichts anderes als ein Diktat. Bonaparte
schickte Michel Ney an der Spitze
einer Armee aus, um die Schweiz erneut
zu besetzen und nach Frankreichs
Gutdünken zu ordnen: Ney sollte zum
Beispiel, nach einem Befehl vom
November 1802, die 20 erklärtesten Feinde

Frankreichs als Geiseln verhaften
lassen.1" Einmal mehr war Frankreich
in der Schweiz der Meister, es sollte
auch nach dem zweiten Abzug seiner

Truppen imJahre 1804 Meister bleiben
und noch sehr viel mehr Geiseln nehmen

als die von Bonaparte angesprochenen

20, nämlich die der Schweiz
im Rahmen der erzwungenen Verträge
von 1803 und 1812 abgepressten
Soldaten. Im auf 25 Jahre geschlossenen
Defensiv- und Kapitulationsvertragswerk

von 1803 waren vier schweizerische

Regimenter zu insgesamt 20000
(im Kriege 24000) Mann vorgesehen.
In der ebenfalls auf 25 Jahre
abgeschlossenen Kapitulation von 1812

waren realistischere 12000 Mann
vorgesehen. Jene, die tatsächlich marschieren

müssten, gingen grösstenteils in
Russland (1812) zugrunde. Dass die
Schweiz von Bonaparte relativ milde
behandelt wurde, geht sehr direkt auf
diese indirekte militärische Sicherung
des Landes durch Truppen in französischen

Diensten zurück. Die
Grenzbesetzungen von 1805 und von 1809

wegen des Französisch-Österreichischen

Krieges unterstrichen den

grundsätzlichen schweizerischen An-

7 Richard Munday und andere,Weltgeschichte
im Hochgebirge, Baden: Merker im Effingerhof,

1999, ISBN 3-85648-092-7, Seite 76.
"Richard Munday und andere,Weltgeschichte
im Hochgebirge, Baden: Merker im Effingerhof,

1999, ISBN 3-85648-092-7, Seiten 53-76.
'Jürg Stüssi-Lauterburg, Föderalismus und

Freiheit, Brugg: Effingerhof, 1994, ISBN 3-
85648-109-5, Seiten 30,31.

'"Jürg Stüssi-Lauterburg, Föderalismus und
Freiheit, Brugg: Effingerhof, 1994, ISBN 3-
85648-109-5, Seite 254 und über das ganze
Werk.
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spruch auf die Neutralität. Sie machten
in der Person des 1805 zum General
über die aufgebotenen rund 10000
Mann gewählten Veteranen von 1798,
Nikiaus Rudolfvon Wattenwyl, die

Überwindung der kantonalen
Differenzen in der auch im Hinblick auf
Herausforderungen im Innern wie den

Bockenkrieg im Züribiet 1804
vereinheitlichten eidgenössischen Wehrordnung

sichtbar. Wesentlich relevanter als

all dies war aber die britische Anteilnahme

an der Schweiz. Die verschiedenen

Stränge schweizerischen Widerstands

gegen die Franzosen und gegen
das von ihnen hinterlassene Satellitenregime

verschmolzen in der britischen
Wahrnehmung zu einer glaubwürdigen

Gesamthaltung.
Zusammenfassend lässt sich sagen,

dass zwei einander theoretisch sich

widersprechende, in der Praxis aber exakt
ergänzende Strategien dafür sorgten,
dass die langfristigen strategischen
Interessen der Schweiz auf den Schlachtfeldern

von Maida (für England) und
an der Beresina (für Frankreich)
verteidigt wurden.

Entwicklung von 1813 bis 1815

Aus diesem, seiner Natur nach instabilen

und für einen selbstständigen
Staat unwürdigen Dasein kam die
Schweiz nur durch eine weitere existentielle

Krise: Als sich 1813 der Krieg der
Schweizer Grenze näherte, ernannte
die Tagsatzung den 1805 und 1809
bewährten Nikiaus Rudolf von Wattenwyl

erneut zum General. Wattenwyl
standen theoretisch die kantonalen

Kontingente im Sollbestand von
15203 Mann zum Schutz der Grenze

am Hochrhein zur Verfügung. Auch
wenn das Land besser motiviert gewesen

wäre, als es, vielleicht von den
Waadtländern undThurgauern abgesehen,

war, sich fiir Napoleons fallendes

Regime zu schlagen, und auch wenn

Ulrich Wille (1848-1925)

1848 Geburt in Hamburg (5.4.)
1865 Studium der Jurisprudenz in Zürich und Deutschland
1867 Leutnant der Artillerie
1871 Instruktionsoffizier eidgenössische Artillerie
1875 1. Adjutant der 7. Artillenebrigade
1877 Major, Kommandant des 8. Divisionsparks
1878 Kommandant des 3./VIII. Artilleneregiments
1883 Ernennung zum Obennstruktor der Kavallerie
1885 Oberst
1892 Vereinigung beider Funktionen (Waffenchef und Obennstruktor der Kavallerie)

m seiner Hand
1896 Rücktritt aus allen Ämtern («Markwalderaffare») und aus der Armee,

Versuch einer politischen Karriere
1900 Rückkehr in die Armee als Oberstdivisionär, Kommandant der 6. Division
1900 Dozent an der Militärabteilung des Polytechnikums Zürich bis 1914
1901 Redaktor der ASMZ bis 1914
1904 Oberstkorpskommandant. Kommandant des 3. Armeekorps
1907 Professor an der ETH Zürich. Militärschriftsteller
1912 Leitung der «Kaisermanöver» in der Ostschweiz
1914 Wahl zum General (3.8.) bis 1918 (3.8.)
1925 Tod in Meilen (31.1.)

Würdigung
Wille gilt als herausragender Müitärpädagoge und zukunftsorientierter Gestalter des Milizheeres,
aber auch als strenger Drillmeister. Seme Deutschfreundlichkeit beeinträchtigte seine Popularität,
insbesondere in der Romandie.

der Sollbestand tatsächlich erreicht
worden wäre, hätte Wattenwyl nicht
die geringste Aussicht gehabt, den nach
Hunderttausenden zählenden, den
Durchmarsch durch die Schweiz
planenden Alliierten erfolgreich Widerstand

entgegenzusetzen. Ohne Aussicht
auf Erfolg kämpft man aber nur für die
höchsten, heiligsten Güter und zu diesen

Gütern gehörte in den Augen der
Schweizer von 1813 und 1814 das

Schicksal des Kaisers der Franzosen
gewiss nicht. Eine Konvention mit den

von Norden her gegen den Rhein
anrückenden Alliierten führte zum
Rückzug der schweizerischen Truppen
hinter die Aare vom 20. Dezember
1813 an, zum Übergang der Alliierten
über den Schweizer Rhein und
insbesondere über die Brücke von Basel

vom 21. Dezember an und zur
Wiederherstellung der alten bernischen
Regierung am 24. Dezember 1813. Da
die wiederhergestellte Republik Bern
sogleich Ansprüche auf die Kantone
Aargau und Waadt anmeldete, welche
in diesen beiden Kantonen klar nicht
(bzw. nicht mehr) mehrheitsfähig
waren, drohte nun — auch vor dem
Hintergrund zahlreicher weiterer
innereidgenössischer Gegensätze - mitten
im Durchmarsch der Alliierten ein
schweizerischer Bürgerkrieg. Legitimität

konnte in den Augen der angeblich

durch das Gebiet eines befreundeten

Landes, in Wirklichkeit aber durch

das Territorium eines nunmehr von
ihnen und nicht mehr von Napoleon
abhängigen Staates marschierenden
Alliierten nur das gute alte Recht
beanspruchen. Dieses gute alte Recht war
das Recht der Dreizehn Alten Orte.
Der Zürcher Bürgermeister Hans
Reinhard versammelte — während die

ja nicht eingesetzte Armee nach Hause
entlassen wurde — die Vertreter der
Dreizehn Orte in Zürich. Zehn von
dreizehn eingeladenen Kantonen
kamen: Uri, Schwyz, Zürich, Glarus,

Zug, Freiburg, Basel, Schaffhausen und
Appenzell. Mit einer deutlichen Spitze

gegen das abwesende Bern, das in seiner

Proklamation vom 24. Dezember
das Wort «Unterthanen» verwendet und
den Anspruch auf den Aargau und die
Waadt angemeldet hatte, erklärten die
zehn Orte, nach dem Ende der
Mediationsverfassung den alten eidgenössischen

Bund neu zu festigen, dazu nicht
nur die alten Orte, sondern auch

diejenigen, welche seit einer langen Reihe
von Jahren Bundesglieder gewesen
seien, einladen zu wollen und dabei
keine mit den Rechten eines freien
Volkes unverträgliche Untertanenverhältnisse

dulden zu wollen. Wer nun
exakt unter den seit einer langen Reihe
von Jahren zum Bund gehörenden Orten

zu verstehen war und wer nicht,
blieb vorderhand diplomatisch offen.
Am Ende sollten Wallis, Neuenburg
und Genf sowie das Bistum Basel den
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Einmarsch ins Burgund unter General Bachmann

C3 Dislokation am 26. Juni 1815

C> Dislokation am 19. Juli 1815
Montbehard

Bestand der Schweiz gegen Westen
abrunden, während die 19 Kantone der
Mediation im Grundsatz unverändert
bestehen blieben. Dies war eine von
den Alliierten selbst verlangte Bedingung

für die Ausstellung der Urkunde
über die Anerkennung der
immerwährenden Neutralität der Schweiz.
Hier ist nicht weiterzugehen,ohne den
Namen des russischen Kaisers Alexander

I. zu erwähnen, den sein ehemaliger
Lehrer Frederic Cesar de Laharpe zu
einem Freund des Kantons Waadt und
damit der Mediationsordnung gemacht
hatte.

Militärisch hatte sich die Schweiz
angesichts der Rückkehr Napoleons
von Elba neben der Einräumung von
Truppendurchmarschrechten auch
noch selbst blutig zu machen: Am 20.
Mai 1815 verabschiedete die Tagsatzung

eine anschüessend von allen
Kantonen ausser Basel, Tessin und Waadt
ratifizierte Militärkonvention. General
Nikiaus Franz Bachmann nahm
eine Beschiessung Basels von Hüningen

aus am 28. Juni 1815 zum Anlass,
am folgenden Tag einen Armeebefehl
zu erlassen, worin sich die Worte
finden:

«Soldaten! Rüstet Euch, die Urheber
des Unrechtes zu strafen; wir müssen
dafür sorgen, dass kein anderer Theil
unserer Grenzen von einem treulosen Feinde

könne heimgesucht werden. Gedenkt
des Einfalles von 1798!»n

Bachmanns Armee stiess an der
Spitze von über 20000 Mann und trotz
mehreren den Marsch verweigernden
Bataillonen in die Freigrafschaft
Burgund ein, wo er am 18. Juli zwei
Divisionen einquartieren wollte, worauf
er jedoch bereits am 20. Juli der
Tagsatzung den vollständigen Rückzug
beantragte, was diese am 22. Juh bewilligte.

Bachmanns Rücktrittsschreiben lag
der Tagsatzung bereits zwei Tage später

Besancon

Basel

II

Fuans

Neuenbur

C Bern

Pontarlier

J-,

Lausanneisanne

')rt

vor; Nachfolger wurde der Zürcher
Hans Konrad Finsler. Schweizer
marschierten mit Erzherzog johann am
29. August 1815 als Sieger in die
kapitulierende Festung Hüningen ein. Ihre
anschliessende Zerstörung war die

Erfüllung eines alten, in seiner
hergebrachten, 1804 durch Schillers Wilhelm
Teil erneuerten, Festungsfeindschaft
typisch schweizerischen Wunsches.

Dank der aktiven schweizerischen
Beteiligung am zweiten und endgültigen
Sturz Napoleons I. - dieser bestieg am
15. Juli 1815 das britische Kriegsschiff
Bellerophon, als General Bachmanns

Truppen noch in der Freigrafschaft
standen - war es am 7. August 1815

möglich, den Bundesvertrag der 22

Kantone abzuschliessen, an welche der
Platz in Genf noch immer erinnert und
die, seit 1978 um den Kanton Jura
bereichert, noch heute die Substanz der

Eidgenossenschaft ausmachen. Der
Anfang des für die gesamte weitere
Schweizer Geschichte grundlegenden,
alle bisherigen Ansprüche auslöschenden,

Bundesvertrages lautet:

«1. Die XXII souveränen Kantone der

Schweiz, als: Zürich, Bern, Luzern, Uri,
Schwyz, Unterwaiden, Glarus, Zug,
Freyburg, Solothurn, Basel, Schaffhausen,

Appenzell beider Rhoden, St. Gallen,
Graubünden, Aargau, Jliurgau, Tessin,

Waadt, Wallis, Neuenburg und Genf,
vereinigen sich durch den gegenwärtigen
Bund zur Behauptung ihrer Freiheit,
Unabhängigkeit und Sicherheit gegen alle

Angriffefremder Mächte, und zur
Handhabung der Ruhe und Ordnung im
Innern. Sie gewährleisten sich gegenseitig
ihre Verfassungen, so wie dieselben von
den obersten Behörden jedes Kantons, in
Übereinstimmung mit den Grundsätzen
des Bundesvertrags, werden angenommen
worden seyn. Sie gewährleisten sich gegenseitig

ihr Gebiet.

2. Zu Handhabung dieser Gewährleistung

und zu Behauptung der Neutralität
der Schweiz wird aus der waffenfähigen

Mannschaft eines jeden Kantons, nach

dem Verhältnis von 2 Mann auf WO Seelen

Bevölkerung, ein Kontingent gebildet.
Die Truppen werden von den Kantonen

geliefert, wiefolgt: ...»]2

Mit Kriegskasse und Mahnwesen
geht der Bundesvertrag aufzwei weitere

militärische Themen ein, bevor er
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das Schiedsgericht, die Abschaffung der
Untertanenverhältnisse, die Organisation

der Tagsatzung, den freien Handel
innerhalb der Eidgenossenschaft, die
Garantie von Klöstern und Kapiteln,
die öffendiche Schuld und die
Konkordate und Verkommnisse regelt. Mit
dem Bundesvertrag und vor dem
Hintergrund der militärischen Leistung der
Schweiz zugunsten der Alliierten
waren die Voraussetzungen für die
Anerkennung von Neutralität, Unverletzlichkeit

und Unabhängigkeit der
Schweiz von fremdem Einfluss durch
die europäischen Mächte Österreich,
Frankreich, Grossbritannien, Portugal,
Preussen und Russland am 20. November

1815 geschaffen. In Zukunft sollte
die Sicherheit der Schweiz durch ihre
eigene militärische Anstrengung auf
dem Gebiete der Landesverteidigung
und nicht mehr durch die - allerdings
noch ein paar Jahrzehnte weiter
tolerierten — Fremden Dienste garantiert
werden.

Entwicklung von 1815 bis 1848

Die Generation, die nach 1815 das

schweizerische Militärwesen neu
aufbaute, brachte die menschlichen,
politischen und militärischen Erfahrungen
der napoleonischen Zeit mit sich zur
Arbeit. Die endlich wieder erlangte

"Anton von Tillier. Geschichte der
Eidgenossenschaft während der sogenannten Restau-
rationsepoche, Erster Band, Bern: Stämpfli,
Zürich: Schulthess, 1848, Seite 385.

"Wilhelm Oechsk. Quellenbuch zur
Schweizergeschichte, Zürich: Schulthess & Co.,
1918, Seiten 499,500.

"Johann Karl Kottmann, Denkschrift auf die

Hunger-Jahre 1816 u. 1817, Solothurn:
Naturforschender Cantonal-Verein, 1827.

uArmee 1995, Geschichte und Zukunft der
Schweizer Armee, 1202 Geneve: Intermedia
Com, 1995. Seite 64.

'"Wilhelm Oechsk, Quellenbuch zur
Schweizergeschichte. Zürich: Schulthess & Co.,
1918, Seite 505.

Unabhängigkeit und Neutralität als

Grundverpflichtung, das Gefühl des

Ausgesetztseins nicht nur in einem
politisch völlig andersartigen Europa,
sondern auch aufeinem Kontinent, der
Hungersnöte noch durchaus kannte,13
die Versöhnlichkeit als Grundlage des

Zusammenlebens der bis kurz zuvor
gelegentlich aufeinander schiessenden
Parteien, das Wissen um das vollkommene

Ungenügen der vorrevolutionären

Institutionen im militärischen
Bereich und schliesslich die Erkenntnis,

dass auf dem Gebiet des
Militärischen ein Ausgleich zwischen
Konservativen und Liberalen noch am
ehesten möglich war, mögen hier als

Stichworte genügen.
Konkret umgesetzt wurde der

militärische Reformeifer der Epoche im
Militärreglement vom 20. August
1817. Dieses wies klar in die Zukunft,
wenn es auch mit den Defensionalwer-
ken des 17.Jahrhunderts noch das
kantonale Kontingentssystem gemeinsam
hatte. Das Regelement sah einen 1.

Bundesauszug von 33758 Mann, 1828

Trainpferden und 72 Geschützen, eine
Bundesreserve von 33758 Mann, 1141

Trainpferden und 48 Geschützen und
schliesslich die Landwehr vor. Die
Infanterie dominierte vollständig: 27 245
Mann in 217 Kompanien waren allein
im 1. Bundesauszug zu finden. Der
Eidgenössische Generalstab bestand aus
einem Oberst-Quartiermeister
(zunächst Hans Konrad Finsler), einem
Oberst-Inspektor der Artillerie, einem
Oberst-Kriegskommissarius, aus 12 bis
24 Eidgenössischen Obersten, nicht
über 8 Oberstleutnants, einem
Feldingenieurcorps von 3 Oberstleutnants,
vier bis acht Hauptleuten und 16

Leutnants, einigen Stabsadjutanten und
Offizieren des Artilleriestabes, dem
Oberfeldarzt und vier Chefs der
Verwaltungszweige des Oberstkriegskommissariats.

Der Oberbefehlshaber, der
Zweite Befehlshaber und der Chef des

Generalstabes sollten bei Aufgeboten

von 24000 Mann und mehr von der

Tagsatzung frei gewählt werden. Die

Ausbildung der Spezialwaffen wurde in
Thun unter eidgenössischer Leitung
zentralisiert.14

Die Aufbruchstimmung jener Jahre

wird in Ereignissen fassbar wie dem

grossen Offiziersfest von Langenthal
1822, woran Friedrich Traffelets

Gemälde im dortigen Bären hoffentlich

noch lange erinnern wird, im
Namen des ersten Dampfschiffs auf
dem Genfer See, dem Guillaume Teil,1'"

oder im Schützenfest in Aarau 1824,

dessen Memorabilien im dortigen
Schlössli - dem Stadtmuseum - noch

immer zu sehen sind. Der Geist der

Epoche wird wohl nirgendwo so gut
fassbar wie im 1820 veröffentlichten
Rütlilied Johann Georg Krauers:

1. Von ferne sei herzlich gegrüßet,

Du stilles Gelände am See,

Wo spielend die Welle zerfließet,

|: Genähret vom ewigen Schnee.: |

2. Gepriesen sei, friedliche Stätte,

Gegrüßet du heiliges Land,
Wo sprengten der Sklaverei Kette

|: Die Väter mit mächtiger Hand. : |

3. Hier standen die Väter zusammen,

Für Freiheit und heimisches Gut,
Und schwuren beim heiligsten Namen,

|: Zu stürzen die Zwingherrenbrut. : |

4. Und Gott, der Allgütige, nickte

Gedeihen zum heiligen Schwur;

Sein Arm die Tyrannen erdrückte,

|: Undfrei war die heimische Flur. : |

5. Dmm Rülli, seifreundlich gegrüßet;

Dein Name wird nimmer vergeh 'n,

So lange der Rhein uns noch fließet,

|: So lange die Alpen bestehn.: |

Getragen von einem den grossen
politischen Tendenzen jener Tage - der

konservativen und der liberalen -
gemeinsamen Patriotismus leistete die
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von der Militäraufsichtsbehörde
begleitete Equipe um Oberstquartiermeister

Finsler eine Aufbauarbeit, die
selbst heute, fast zweihundertJahre später,

noch nachwirkt. Das Übungslager
von Wohlen"' (15. bis 24.August 1820,
2591 Teilnehmer aus sechs Kantonen)
steht am Anfang einer diesen Namen
verdienenden Verbandsausbildung in
der Schweiz.17 Das Amt des Oberst-
quartiermeisters war allerdings so sehr
eine Mihzfünktion wie jede andere im
damaligen schweizerischen Militärwesen.

Das bedeutet freilich auch, dass
zivile Schwierigkeiten die Erfüllung
militärischer Aufgaben verunmöglichen

konnten. Die Hans Konrad Finsler

- in einer weiteren Mihzfünktion
Zürcher Politiker und Salzdirektionspräsident

— und seinem jüngeren Bruder

Hans Jakob Finsler gehörende Firma

Gebrüder Finsler und Compagnie
wurde zahlungsunfähig. Der vierund-
sechzigjährige Generalquartiermeister
reichte diesen Umständen entsprechend

am 13. Februar 1829 sein
Entlassungsbegehren ein, das der damalige
Vorort Bern den Kantonen mit
anerkennenden Worten für Finslers
Verdienste um das schweizerische Militärwesen

zur Kenntnis brachte. Finslers
Nachfolger als Generalquartiermeister
wurde der Berner Johann Ludwig
Wurstemberger. Angesichts der
revolutionären Gärung in Europa machte
die Tagsatzung mit Beschluss vom 29.
Dezember 1830 aus der Militär-
aufsichtsbehörde den eidgenössischen
Knegsrat und wählte am 7.Januar 1831
Charles Jules Guiguer de Prangins
zum Oberbefehlshaber und Guil-
laume Henri Dufour zum
Generalstabschef. Guiguer, Veteran von
Bachmanns Feldzug 1815, der Gründung
der Thuner Zentralschulen 1819 und
soeben erfolgreicher eidgenössischer
Kommissär für die Rückführung der
dort infolge der Julirevolution von
1830 nicht mehr erwünschten Schweizer

Regimenter aus Frankreich, plante

8

das Aufgebot einer Armee in fünf
Divisionen, davon vier Divisionen zu je vier
Brigaden ä vier Infanteriebataillone,
vier Artilleriebatterien und zwei
Kavalleriekompanien. Die fünfte Tessiner
Division zählte nach dieser Planung
nur fünf Infanteriebataillone sowie
entsprechende Bestände der Spezialwaf-
fen. In Genfund Basel waren Garnisonen

vorgesehen, die Artillenereserve
betrug 60 Geschütze. Das Oberkommando

verlegte General Guiguer nach

Luzern, um Nahe der Tagsatzung zu
sein. Am 1. März 1831 bot Guiguer
angesichts einer sich abzeichnenden
Südwestbedrohung drei Bataillone auf,
welche am 9. April von der Tagsatzung
wieder entlassen wurden. Als General

Guiguer am 4. Mai 1831 das Aufgebot
von zwei Bataillonen zum Schutz der

Südgrenze verlangte, lehnte die Tagsatzung

dieses Ansinnen ab. So wurde
primär demonstrativ an den Festungswerken

gearbeitet. Der nachmalige
Kaiser Napoleon III. schrieb darüber
aus dem unmittelbaren Rückblick:

«Unter den Patrioten, welche laut zu
energischen Massregeln aufforderten, nenne

ich mit Vergnügen den Oberst Dufour,
einen Mann von hohen Verdiensten, der

Oberst-Lieutenant vom Genie unterm
Kaiserreiche war. Die Tagsatzung rief den

Generalstab des ganzen Contingents
zusammen und gab dem Oberbefehlshaber

Guiguer die Vollmacht, die Pässe an den

Grenzen befestigen zu lassen. In St. Moritz

im Wallis wurden zwey Redouten auf
der Anhöhe und eine bastionierte Fronte
als Brückenkopferrichtet, um das Rhonetal

zu schliessen.Aufdem Simplon wurde

die Brücke Gondo unterminirt und deren

Gallerie mit Schiessscharten versehen.

Bcym Luzien-Steig in Bünden errichtete,

man gleichfalls eine bastionierte Fronte,

um diesen Platz zu verteidigen, der, wenn

er offen bliebe, einem fremden Armee-

Corps gestatten würde, die Truppen,
welche in Bünden an der Südgrenze

zusammengezogen wären, im Rücken an-
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zugreifen. Kurz, man hatte die nöthigsten

Massregem getroffen, um Europa zu
zeigen, dass die Eidgenossen nicht

eingeschlafen seyen.»18

Der Einsatz der Armee war 1831,
angesichts der revolutionär-ungewissen
Lage jenseits der Landesgrenzen,
zunächst in folgender grenznaher
Aufstellung geplant:
1. Division (von Büren)
Ostaargau, Zürich,Thurgau
2. Division (Ziegler)
Neuenburg, Solothurn, Basel,

Westaargau
3. Division (Bontems)
St. Gallen, Appenzell, Graubünden
4. Division (Forrer)
Wallis, GenfWaadt, Freiburg
5. Division (von Roten)
Tessin

Die gleichzeitigen eidgenössischen
Interventionen in den Kantonen Basel

und Neuenburg wurden nicht von
General Guiguer geleitet. Die eidgenössische

Bewaffnung - Ende Oktober
faktisch zu Ende1'' - wurde am 23.
Dezember 1831 auch formell aufgehoben.2"

Generalquartiermeister
Wurstemberger, dem als Patrizier die neue
politische Ordnung der Dinge in der
Schweiz weniger entsprach als die alte,

16Wilhelm Fetschenn. Repetitorium der
Abschiede der eidgenössischen Tagsatzungen aus

den Jahren 1814 bis 1848, Zweiter Band. Bern:

K.J.Wyss. 1876, Seite 379.

'"Vgl. Alfons Lenherr. Das schweizerische
Militärwesen der Restaurarionszeit. Osnabrück:

Biblio. 1976.

'"Napoleon Louis C. Bonaparte. Politische
und Militärische Betrachtungen über die
Schweiz. Zürich: Orell. Füssli und Compagnie.
1833, Seiten 77,78.

l9Adrien Tschumy, Le General Guiguer de

Prangins ä la tete de 1"Armee suisse en 1831.

Manuskript der Eidg. Militärbibliothek, 3003
Bern.

20Wilhelm Fetschenn. Repetitorium der
Abschiede der eidgenössischen Tagsatzungen aus

den Jahren 1814 bis 1848. Zweiter Band, Bern:
K.J.Wyss, 1876, Seiten 499.500.



Einsatzplanung 1331
durch General Guiguer

machte nun Guillaume Henri Dufour
als Generalquartiermeister Platz.

General Guiguer wurde 1838 ein
zweites Mal an die Spitze der Armee
berufen, als der französische König
Louis Philippes von der Schweiz
verlangte, ihren Bürger (und seit 1834
bernischen Artilleriehauptmann) Louis
Napoleon Bonaparte21 auszuweisen.
Dass es sich bei diesem Bürger um den
Prätendenten auf den französischen
Kaiserthron handelte und dieser zudem
mehr als einmal versucht hatte, in
Frankreich einen Aufstand auszulösen,
gab der Sache die erwünschte publizistische

Plausibilität.22 Am 25. September
1838 erliess der französische Generalleutnant

Aymard einen Tagesbefehl an
seine an die Schweizer Grenze
beorderte, 32200 Mann starke Division.23
Dagegen mobilisierte Genf am 28. und
29. September ein um einige Sappeure
und Artilleristen verstärktes Infanteriebataillon,

insgesamt rund 850 Mann,
die bis zum 18. Oktober unter den
Waffen blieben. Der Rest der Genfer
Miliz (deren Gesamtbestand 6664
Mann betrug) stand in Bereitschaft. Das
Kommando führte Platzkommandant

21 Beziehungsweise, in der Schreibweise des
Namens nach der Druckschrift von 1833

Napoleon Louis C. Bonaparte, Poütische und
MiHtärische Betrachtungen über die Schweiz,
Zürich: Orell, Füssli und Compagnie, 1833.

22Peter Forster, Der Napoleon-Handel 1838,
Frauenfeld: Huber, ohne Jahr (=Schriftenreihe
der Einheitsgemeinde Salenstein, Heft 8).

2,H. Leemann, Denkschrift über die Ereignisse

im Jahr 1838, Biel: Schneider & Compagnie,
1840, Seiten 39-41.

24H. Leemann, Denkschrift über die Ereignisse

im Jahr 1838, Biel: Schneider & Compagnie,

1840, Seiten 61-65.

Kunkler. Der Staatsrat des Kantons
Waadt betraute am 29. September 1838
seinen Mitbürger General Guiguer mit
dem Oberbefehl, stellte seine gesamte
bewaffnete Macht (31600 Mann) auf
Pikett und bot davon sogleich zwei
Infanteriebataillone und je eine Kompanie

Artillerie, Jäger zu Pferd und
Scharfschützen auf. Per 3. Oktober
1838 befanden sich Guiguers
Hauptquartier sowie die Kavalleristen und
Schützen in Lausanne, das Infanteriebataillon

7 und die Artillerie-Batterie 5

in Morges, das Infanteriebataillon 8 in
Orbe.24 Zwei Tage später standen
bereits 5531 Mann unter den Waffen, und
Guiguer verfügte über zwei Brigaden
(zu je drei Bataillonen) statt über zwei
Bataillone. Die 1. Brigade stand im
Raum Orbe, die 2. Brigade im Raum
Aubonne. Auf eidgenössischer Ebene
beschloss die vom 1. Oktober an in
Luzern zusammentretende Tagsatzung,
die Militäraufsichtsbehörde zu
beauftragen, Bericht und Antrag
einzureichen. Gleichzeitig wurde in
zahlreichen Kantonen intensiv daran
gearbeitet, die dem Bund im Bedarfsfall
geschuldeten Kontingente in einen
guten Zustand zu versetzen. Am 6.
Oktober 1838 nahm die Tagsatzung mit 14
Standesstimmen die bereits aufgebotenen

Truppen der Kantone Genf,Waadt
und nun auch Bern unter das

eidgenössische Kommando. Am 8. Oktober

beschloss sie die Aufstellung von
zwei Observationskorps, einem ersten
unter Guiguer entlang den Grenzen
der Kantone Genf, Waadt und Neuenburg

(8 Infanteriebataillone plus Spe-
zialwaffen), und einem zweiten unter
Oberst Zimmerli (Hauptquartier Solo¬

thurn) entlang den Grenzen der Kantone

Bern, Solothurn und Basel (vier
Infanteriebataillone plus Spezialwaffen).

Am 14. Oktober 1838 reiste Louis

Napoleon Bonaparte von Arenenberg
ab und verliess die Schweiz, sodass die

Veranlassung der Mobilmachung nicht
mehr bestand. Vom 17. und 18. Oktober

1838 datieren die den Dank der

Kommandanten an die Truppen
aussprechenden Tagesbefehle.

Die strategische Bedeutung der

Schweiz stieg damals und danach noch

über mehrere Jahrzehnte kontinuierlich

an. Primärer Grund dafür war der

intensive Strassenbau, dem bald darauf

der Eisenbahnbau folgte. Die Zeit sah

die Problematik klar. Alt
Generalquartiermeister Wurstemberger schrieb

1841 darüber in einer Art von militärischem

Vermächtnis:

«Noch weit gefährlicher für die

Unabhängigkeit der Schweiz und den

Fortbestand einer Eidgenossenschaft als die

Zerstörung einiger Festungswerke, und

nicht aufzuwiegen mit allen schweizerischen

Streitkräften ist die Fahrbar-

machung so vieler bis jetzt unangreifbar

geglaubter Alpenpässe. Wohl heisst es: die

Festigkeit und Sicherheit der Landeseingänge

verliere nicht dabei: diese Zugänge

seien immer leicht zu behaupten: wenn

dem Geschütz zum Angriff der Weg

gebahnt sei, so sei er es auch demjenigen zur
Verteidigung, und im äussersten Falle

lassen sich diese Strassen und Brücken

ohne Mühe zerstören und dergestalt die

Übergänge unmöglich machen. Zugegeben

und ohne mit Angriffs- und Ver-

theidigungsdispositionen zu tändeln, sei

nur bemerkt, dass die grösste Gefahr einer

Überwältigung weniger durch diese

eröffneten Pässe, als um ihretwillen der

Schweiz droht, welcher sie zu der grossen

europäischen Kriegführung eine ganz
neue Beziehung gegeben haben, und die

nun für ihre übermächtigen kämpfenden

Nachbarn in ihrer umgekehrten militärischen

Bedeutsamkeit, auch einen gegen

Beilage zur ASMZ 5/2004



den vorigen umgekehrten Wert gewonnen
hat. Bisher trennte die Schweiz als eine
militärisch unübersteigliche Felswand
zwischen zwei Schlachtfeldern, die beiden

grossen europäischen Kampfplätze
Deutschland und Italien unter sich, und
bot der stillschweigenden Übereinkunft
über ihre Ungangbarkeit allen streitenden,
nach irgend einer Seite operierenden Heeren

in beiden Ländern, sicher geglaubte
Flankenanlelmungen dar: ein Grund die
Neutralität der Schweiz allen Partheien
in vortheilhaftem Lichte erscheinen zu
machen. Jetzt aber verbindet sie jene
Kampfplätze auf einmal miteinander, da

jene schützende Meinung der
Unwegsamkeit zerstört ist, und die dem Handel
geöffneten Gebirgsjoche es auch für
Geschütz- und Gepäckzüge, folglich für
ganze Heere sind. Die Schweiz aus einer
ndiigen, passiven Stützmasse und
Flankendeckung, ist jetzt eine äusserst wichtige

Verbindungslinie zwischen den in beiden

Ländern streitenden Heeren geworden:

ihr Besitz kann über die Behauptung
Schwabens und der Lombardie, also auch
über den Ausgang der Kriege entscheiden,
und deshalb bei jedem Ausbruch derselben

beiden Partheien unentbehrlich
scheinen.»-

General Peter Ludwig Donats'
Kommando im Freischarenjahr 1845
sei hier noch der Vollständigkeit halber
erwähnt. Dabei ging es genau so sehr
um das mühsame Ringen der Schweiz
um die Erneuerung ihrer politischen
Ordnung wie 1831 bei der Besetzung
der zerstrittenen Kantone Basel und
Neuenburg, 1833 bei der Besetzung
des Kantons Schwyz oder unter
General Guillaume Henri Dufour im
Sonderbundskrieg von 1847. Der
ständigen Gefahr ausländischer
Einmischung waren sich die Zeitgenossen
nach Wurstembergers Mahnung erst
recht bewusst.26

Anders lagen die Dinge 1848 bei der
letzten von der Tagsatzung angeordneten

Grenzbesetzung. Politisch und öko¬

nomisch stand die Schweiz am Anfang
einer neuen Epoche: Die 1847 eröffnete

Eisenbahnlinie zwischen Zürich
und Baden zeigte, dass fünf Wegstunden

hinfort 33 Bahnminuten bedeuten
konnten. Die Zeit der bis in Zölle und

Münzprägung hinein ausgelebten
kantonalen Souveränität passte nicht mehr
in eine solche Gegenwart. Zunächst
allerdings müsste sie sicherstellen, dass

die europäische Revolution und noch
mehr deren Unterdrückung nicht auf
die Schweiz überschwappte.

Entwicklung von 1848 bis 1869

Der Kanton Tessin stand den eman-
zipatorischen Bestrebungen seiner
lombardischen Nachbarn so wohlwollend

gegenüber, dass das in Mailand
gebietende Österreich im Februar
1848 mit Plänen umging, die Sonnenstube

der Schweiz zu besetzen. Daraus
konnte angesichts der Cinque Giornate,
des erfolgreichen mailändischen
Aufstandes gegen die Österreicher vom 18.

bis zum 22. März 1848, nichts mehr
werden. Im Gegenteil ergriffen nun
zahlreiche Tessiner unterschiedlicher
Offizialität — unter ihnen der Bildhauer
Vincenzo Vela — die Waffen, um sich am
lombardischen Aufstand zu beteiligen.
Den Grenzschutz versah im Tessin und
in Graubünden je eine Brigade an gut
zwei Bataillone, im Tessin die Brigade
Gerwer, in Graubünden die Brigade
Balthasar Bundi. Beide Brigaden wurden

auf Beschluss der Tagsatzung im
Juni demobilisiert. Allerdings hielt,
durch ein italienisch-österreichisches
Gefecht am Stilfserjoch am 11. Juni
1848 sensibilisiert, die Bündner Regierung

Oberstleutnant Michels verstärktes

Bataillon im Münstertal und im
Unterengadin zurück. Michel wurde
angesichts der österreichischen Erfolge
(Custoza, 25. Juli 1848) weiter
verstärkt. Dieselben Ereignisse und
insbesondere die österreichische Besetzung

von Mailand am 8. August 1848
veranlassten die Tessiner Regierung, das

verstärkte Bataillon De Marchi
aufzubieten. Die wiederhergestellte
österreichische Herrschaft in Mailand unter
Generalkommandant Johann Josef
Wenzel GrafRadetzky verfügte am 15.

September 1848 die Ausweisung aller
6000 Tessiner aus dem lombardo-vene-
tischen Königreich sowie den Abbruch
der Post- und Handelsverbindungen.
Im Vorgotthardeisenbahnzeitalter waren

die Konsequenzen fiir den Kanton
Tessin dramatisch. Die Tagsatzung
protestierte politisch und reagierte
militärisch: Ende September löste die

Brigade Jakob Ulrich Ritter im Tessin

das Bataillon De Marchi ab.

Das Hauptquartier befand sich in
Lugano, das Zürcher Bataillon 11 stand
ebenfalls in Lugano, an der Tresa und
im Mendrisiotto, das St. Galler
Bataillon 52 in Locarno und Bellinzona
und die Scharfschützen-Kompanie 20

(Appenzell Ausserrhoden) in Arzo, Me-
ride.27 Die anhaltende Agitation des in
Lugano residierenden Giuseppe Maz-
zini und klare Neutralitätsverletzungen
wie der von den Schweizer Truppen
nur wenig behinderte Zug von rund
250 bewaffneten Insurgenten aus dem
Raum Bellinzona über den Passo di
San Jorio (2014 Meter über Meer) auf
lombardo-venetisches, das heisst
österreichisches Gebiet,28 zwang die Tag-

25Johann Ludwig Wurstemberger,
Nachtgedanken eines Invaliden über Schweizerische

Kriegerei. Basel: Schweighauser. 1841, Seiten

174,175.
26La Suisse et ses ennemis, Geneve: Berthier-

Guers, 1845, Seite 3.

27Adolf Kunz, Südfront 1848/49, Separatabdruck

aus «Schweizer Monatshefte», 28.Jahrgang,

Signatur B Brach 141 (1949) der Eidgenössischen

Militärbibliothek in Bern, Seiten 624 bis

635.
28HISPO, 1987/1988, 3000 Bem 16:

Association d'histoire et de science politique, 1987,

Signatur der Eidgenössischen Militärbibliothek
BernPPI 191, Seiten 7 bis 13.
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Satzung dazu, über Gotthard und San

Bernardino die Bataillone 1 (Bern) und
38 (Aargau), eine Thurgauer
Scharfschützen-Kompanie und eine Zürcher
Sechspfünder-Batterie zur Verstärkung
in den Tessin zu entsenden, sodass die
Brigade Ritter nunmehr gut fünf
Bataillone umfasste und ausserdem aufdie
Unterstützung der rasch aufzubietenden

Tessiner Truppen zählen konnte.
Entspannung trat aber erst ein, als der
Tessiner Staatsrat auf Druck des seit
dem 20. November 1848 amtenden
Bundesrates eine grosse Zahl agitierender

Flüchtlinge auswies und im
Dezember die Grenzbewachung fast
vollständig aufgehoben werden konnte.
Am Vorabend eines neuen Feldzugs in
Oberitalien rückte am 14. März 1849
das Tessiner Bataillon Rusca zum
Dienst ein, zu dem sich am 24. März
das Bataillon De Marchi und am 29.
März das Thurgauer Bataillon 49
gesellte. Brigadekommandant war diesmal

Eduard von Salis. Da Radetzky
bei Novara am 23. März 1849 den
noch gegen ihn im Felde stehenden
sardinischen König Carlo Alberto
entscheidend besiegte, konnten am 23.

April 1849 die letzten Schweizer Truppen

im Tessin entlassen werden.
Im Juni und im Juli 1849 bot der

Bundesrat, von der Bundesversammlung

angesichts der Aufstände in
Süddeutschland dazu ermächtigt, die
Brigade Müller (Zug) in Schaffhausen

(ein Schaffhauser Bataillon und eine
Schwyzer Scharfschützenkompanie)
und die Brigade Kurz (Bern) in Basel

(je ein Bataillon Aargau und Solothurn,
eine Berner Scharfschützenkompanie)
auf und unterstellte diese am 7. Juli
1849 dem Divisionskommando Gmür.
Als der badische Revolutionsgeneral
Franz Sigel (der später mit unterschiedlichem

Erfolg auf Seiten der Union im
amerikanischen Bürgerkrieg kämpfte)
sich an derWespentaille von Lottstetten
und Jestetten, angelehnt an die Schweizer

Flanken, verteidigen wollte, redete

Hans Herzog (1819-1894)

1819 Geburt in Aarau (28.10.)
1836 Studium der Chemie und Physik in Genf
1839 Eintritt in die eidgenössische Müitärschule Thun
1846 Leutnant bei der württembergischen reitenden Artillerie
1847 Aktivdienst bei der Schweizer Armee im Sonderbundskrieg
1852 Mitglied der eidgenössischen Artilleriekommission
1860 Oberst, Leitung der Neubewaffhung der Artillerie und der Infanterie
1860 Inspektor der Artillerie bis 1874, anschliessend Waffenchefbis 1894
1870 Wahl zum General (19.7.) während dem deutsch-französischen Krieg
1871 Abschluss der Übertrittvereinbarung mit der französischen Armee de l'Est

(genannt Bourbaki-Armee) (1.2.)
1871 Dozent an der Militärabteilung des Polytechnikums Zürich
1880 Präsident der Landbefestigungskommission
1894 Tod in Aarau (2.2.)

Würdigung
Die Einigung mit dem den Oberbefehl über die an die Schweizer Grenze abgedrängte Armee de

l'Est führenden französischen General Clinchant im Jahr 1871 über Entwaffnung und Übertritt
von 84000 Mann mit 11000 Pferden und 260 Geschützen stellte den Höhepunkt von General

Herzogs Laufbahn dar. Die eindrückliche logistische Leistung und die menschliche Art, in
welcher sie erbracht wurde, trugen ihm Bewunderung ein.

der Zürcher Regierungsrat Lenz dem
Revolutionär diesen Missbrauch der
Schweizer Neutralität aus und brachte
ihn ebenfalls dazu, sich internieren zu
lassen. Insgesamt überschritten am 11.

Juh 1849 rund 10000 Badenser mit
600 Pferden und 60 Geschützen den
Rhein bei Rheinau und Eglisau.29

Am 21.Juli 1849 brachte das Dampfschiff

Helvetia 170 unter Deck
versteckte hessische Regierungstruppen
von Konstanz nach Büsingen, um die
dortige Gemeinde zu entwaffnen. Die
Verletzung der Schweizer Hoheit
durch den Truppentransport über den
Schweizer Rhein bei Stein am Rhein
veranlasste Brigadekommandant Müller

zu einer militärischen Blockierung
Büsingens. Erst als das Generalkommando

der Reichstruppen schriftlich
erklärt hatte, die Besetzung Büsingens
sei ohne sein Wissen und Willen erfolgt
und werde nicht als Präjudiz gegen die
schweizerische Neutralität verwendet
werden und insbesondere nicht gegen
den schweizerischen Anspruch auf den
Rhein dort, wo «derselbe auf beiderseitigen

Ufern Schweizergebiet bespült», wurde
der hessischen Kompanie am 30. Juli
1849 schweizerischerseits der Abzug
unter den Waffen auf dem Wege nach

Gailingen gestattet, während der
Dampfer Helvetia in Begleitung zweier
Schweizer Offiziere nach Konstanz
zurückkehrte.

Die deutsche Revolution war
zusammengebrochen. Die Schweiz hatte
weithin sichtbar nüt dieser Revolution
sympathisiert, deren erfolgreiche Gegner

nun mit einem Truppenbestand
von gegen 30000 Mann nördlich des

Rheins standen. Preussische Forderungen

nach einer Wiederherstellung der

am 1. März 1848 dort abgeschafften
fürstlichen Ordnung in Neuenburg
lagen in der Luft. Der Ausbruch des

Büsinger Handels veranlasste deshalb

den Bundesrat «im vollen Vertrauen auf
die Hingebung und Aufopferungsfähigkeit
des Schweizervolkes, im Interesse der

Aufrechterhaltung der Neutralität, sowie der

Integrität unseres Gebietes», der bereits

aufgebotenen Division zwei weitere

(Bundi, Bontems) an die Seite zu

stellen und den Oberbefehl Guillau-
me Henri Dufour zu übertragen.
Damit kamen nun 22460 Mann unter
die Waffen. Das Militärdepartement
teilte die Divisionen je in drei Brigaden
zu drei Bataillonen und einer bis zwei

Scharfschützenkompanien, einer

Kavalleriekompanie, drei Artilleriebatterien

(Sechs- und Zwölfpfunder) und

eine halbe Parkkompanie ein. Eine
kleine Reserve an Artillerie-, Kavallerie-,

Genie- und Sanitätstruppen blieb

in der Hand des Oberbefehlshabers.
Als Dufour am 28. Juli 1849 in Bern

eintraf, waren die Divisionen am
Aufmarsch:

I. Division (Gmür) von Kreuzlingen

bis zur Aaremündung
II. Division (Bundi) als Manövner-

masse im Raum Zürich
III. Division (Bontems) Aaremündung

bis Basel.

29 Adolf Kunz, Grenzbesetzung am Rhein
1849, Separatabdruck aus «Schweizer Monatshefte»,

29. Jahrgang, Signatur B Brach 146 (1949)

der Eidgenössischen Militärbibliothek in Bern,
Seiten 258 bis 272.

Beilage zur ASMZ 5/2004 11



Dufour verlangte von den
Bundesbehörden die Vorbereitung des Aufgebots

von zwei weiteren Divisionen. Am
2. August 1849 wählte die Bundesversammlung

mit 116 von 118 Stimmen
Dufour zum General, mit 93 gegen 13
Stimmen Eduard Ziegler von Zürich
zum ersten Generalstabschef. Als sich
die Gefahr nördlich des Rheins nicht
näher konkretisierte und konkrete
Anhaltspunkte für eine ruhigere Beurteilung

vorlagen, erfolgte schrittweise die
Endassung, die am 22. September 1849
abgeschlossen war. Die hohen, unmittelbar

durch Anleihen bei Basler und
St. Galler Banken und durch kantonale
Geldkontingente gedeckten, Gesamtkosten

von Fr.921044-belasteten den
jungen Bundeshaushalt schwer.

Mit der Entlassung der Truppen
wich die Sorge der republikanischen
Schweizer vor einem Angriff der
benachbarten monarchischen
Obrigkeitsstaaten (also sämtlicher Nachbarn
ausser Frankreich) nicht. Allerdings
sahen die politisch bestimmenden
Kreise des Landes einem solchen Ringen

insgesamt nüt relativ hohem
Gleichmut entgegen, zählten sie doch
auf die Solidarisierung der Untertanen
der angreifenden Fürsten mit den
angegriffenen Schweizern.

Fürst und Republik war ein weiteres,

für die schweizerische Geschichte
ein letztes Mal das beherrschende
Thema, als Preussen 1856 und 1857
sich anschickte, den eingesperrten
royalistischen Putschisten in Neuenburg

durch einen Krieg gegen die
Schweiz Luft zu schaffen. Dagegen
mobilisierte die Schweiz rund 30000
Mann. Guillaume Henri Dufour wurde

von der Bundesversammlung zum
General, Bundesrat Friedrich Frey-
Herose von der Bundesversammlung
als Magistrat beurlaubt und, am 30.
Dezember 1856, zum Generalstabschef
gewählt. Bis zum 16. Januar 1857, als
die diplomatisch klug beratene
Bundesversammlung beschloss, aufdie Pro¬

zesse gegen die verhafteten Royalisten
zu verzichten, diese aber bis zum
Verzicht des Königs von Preussen auf die
Würde eines Fürsten von Neuenburg
des Landes zu verweisen, sah sich

Dufour nun der Gefahr eines Krieges
gegen Preussen ausgesetzt. Die getroffenen

Dispositionen ergeben sich aus

den Worten des Oberbefehlshabers selbst:

«Um die Truppen der Rheingrenze zu
nähern, verlegte ich die Hauptquartiere
der Divisionen von Biel nach Regensberg,

von Moutier nach Laufen, von Liestal
nach Basel, von Aarau nach Frick, von

Frauenfeld nach Schaffliausen, von St.

Gallen nach Frauenfeld, von Bern nach

Winterthur. Das Hauptquartier der

siebenten und achten Division blich in Chur
und Zürich. Indem ich die erste aus

Schweizern französischer Zunge und

specicll aus Genfern bestehende Division
nach Regensberg verlegte, wollte ich, dass

sie ebenso wohl wie die andern Divisionen
die Fluthen des Rheins sehen und man
ihr nicht vorwerfen könne, sie sei

zurückgeblieben. Da ich ausserdem von jetzt an
die dritte und fünfte Division, die in
Basel und Schaffhausen standen und die

Ufer des Rheins in ihrer ganzen Länge
besetzt hielten, unterstützen wollte, so bot

ich die nöthige Mannschaft zur Formation

der Hälfte der Infanterie-Brigaden
der ersten, vierten und sechsten Division

auf und für jede dieser Divisionen eine

Batterie Artillerie und eine Compagnie
Guiden. Die anderen Divisionen hatten

nur ihren Stab einberufen und warteten
die weiteren Ereignisse ab. So hatte ich,

ohne mich im ersten Augenblick zu stürzen,

etwa dreissigtausend Ausgaben zu
stürzen, etwa dreissigtausend Mann, die

zur Besetzung der Rheingrenze von Basel

bis Constanz hinreichten. In wenigen

Tagen hätte man über hunderttausend

Mann auf den Beinen gehabt. Und diese

Truppen wären noch durch die cantonalen

Landwehren und Freiwilligencorps
verstärkt worden, die sich überall organisir-

ten.»

Im Falle eines Angriffs, auf die
Schweiz wäre Dufour sogleich zur
Offensive übergegangen:

«Offensive von Basel aus, kräftige
Defensive bei Basel. Alles in meinen
Dispositionen sollte diesem Zwecke dienen. Der
aus drei Divisionen zusammengesetzte
und 30000 Mann starke linke Flügel der

Armee hatte als Hauptaufgabe die

Verteidigung Basels; der rechte Flügel, aus

j 0 000 Mann bestehend, sollte Chur und

Luziensteig besetzen, im Falle aufjener
Seite ein feindliches Corps erschiene. Das
Centrum in der Stärke von 50000
Mann sollte über Schaffliausen gegen die

diesen Canton bedrohende feindliche
Armee vorgehen. Endlich blieb eine Reserve

von 12 bis 14000 Mann in den Händen
des Obercomntandanten zur Verstärkung
des derselben am meisten bedürftigen

Corps, wahrscheinlich des Centrums.

Deshalb sollte die Reserve auch in Zürich

zusammengezogen werden.»M

Der Tagesbefehl zur Entlassung der

Truppen schloss nüt den zeitlosen
Worten:

«Geniesset im Schoosse eurer Familie
einer wohlverdienten Ruhe, doch möge

eure Ruhe die des Tapfern sein. Trennt

euch nicht von euren Waffen, seid stets zur
Wiederaufnahme derselben bereit, wenn

irgend ein Feind uns bedrohte. So werdet

ihr die Achtung bewahren, die man euch

zollt; so werdet ihr unserer glücklichen
Schweiz Ansehen, Frieden und

Wohlergehen sichern.»31

"Guillaume Henri Dufour, Der Sonder-

bunds-Krieg und die Ereignisse von 1856, Basel:

Benno Schwabe, 1876, Seiten 164 bis 168.

"Guillaume Henri Dufour, Der Sonder-

bunds-Krieg und die Ereignisse von 1856,
Basel: Benno Schwabe, 1876, Seiten 179.180.
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Lange dauerte die Ruhe nicht: Zwei
Jahre nach dem glücklichen Ende des

Neuenburger Handels hatte die
Schweiz erneut ihre Südgrenze zu
verstärken, um ein Überschwappen des

Krieges zwischen Österreich einerseits
und Frankreich samt Sardinien
andererseits auf die Schweiz zu verhindern.
Die Schlacht von Solferino am 24.Juni
1859 sollte aufgrund der publizierten
Erlebnisse und Visionen des zufälligen
Augenzeugen Henry Dunant für die
Welt eine segensreiche Bedeutung
erhalten. Die schweizerischen Zeitgenossen

hatten an der Südgrenze die
Unversehrtheit des Staatsgebietes und die
Neutralität sicherzustellen, etwa durch
die Internierung der über den Langen-
see nach Magadino flüchtenden 650
Mann der österreichischen Besatzung
von Laveno. Oberst (und Nationalrat)
Pierre Charles Edouard Bontems und
Oberst Michael Franz Joseph Letter,
ein Veteran niederländischer und nie-
derländisch-ostindischer Dienste,
verfügten im Wallis und im Tessin (Division

Bontems) und in Graubünden
(Brigade Letter) zeitweise über rund
7000 Mann.

Seit der französischen Invasion 1798

war ein Menschenalter verstrichen. In
22 von 68 Jahren müsste eine
Mobilmachung durchgeführt oder gar Krieg
geführt werden. Die blossen Jahreszahlen

lassen das intensive militärische
Erleben jener unruhigen Zeit erahnen:
1798, 1799, 1800, 1801, 1802, 1804,
1805, 1809, 1813, 1815, 1830, 1831,
1838, :845, 1847, 1848, 1849, 1856,
1857, 1859, 1860, 1866. Zwar war,
amtlich und freiwillig, viel Eidgenössisches

eitstanden und weiterentwickelt
worder (Zentralschulen, Übungslager,
Schiess-vesen, Offiziersgesellschaften),
aber in seinen Grundzügen beruhte das

eidgenössische Wehrwesen nach wie
vor auf den Kontingenten der Kantone,

also auf den Leistungen der 25

selbststindigen Staatswesen, welche die
Schweiz damals ausmachten. Es war

Guillaume-Henri Dufour (1787-1875)

1787 Geburt in Konstanz (15.9.)
1809 Abschluss der Ecole polytechnique in Paris
1811 Genie- und Generalstabsoffizier in französischen Diensten bis 1817,

darunter Aktivdienst auf Korfu
1817 Kantonsingenieur von Genf bis 1850
1819 Major, Mitbegründer der Militärschule Thun, Obennstruktor für Geniewesen
1827 Eidgenössischer Oberst, Leiter des Truppenzusammenzugs aller Waffen iiiThun
1832 Oberstquartiermeister bis 1848
1833 Beginn der Schaffung einer topografischen Karte (Dufourkarte), Leiter des

eidgenössischen kartografischen Büros bis 1865
1847 Ernennung durch die Tagsatzung zum General im Sonderbundskrieg (21.10.)
1848 Wahl m den Nationalrat (BE) bis 1851, wieder im Nationalrat für Genf

1854 bis 1857
1849 Oberbefehlshaber während der Grenzbesetzung Nord zum Schutz der Neutralität

gegenüber den badischen Aufständischen
1856 Oberbefehlshaber während des Neuenburgerhandels zur Verteidigung der

Rheinlime gegen einen möglichen preussischen Angriff
1859 Oberbefehlshaber der eidgenössischen Truppen im Tessin zum Grenzschutz

aus Anlass des französisch-österreichischen Krieges in Italien
1863 Wahl in den Ständerat (GE) bis 1866
1864 Gründungsmitglied des Schweizerischen Roten Kreuzes, erster Präsident

des späteren IKRK
1873 Publikation der vierblättrigen «Allgemeine Karte der Schweiz»
1875 Tod in Genf (14.7.)

Würdigung
Unter Dufours Leitung wurde die Schweiz nach modernsten Methoden vermessen und kartiert.
Dank seiner umsichtigen Führung der eidgenössischen Truppen im Sonderbundskrieg wurde er

zur Symbolfigur der nationalen Einheit. Bei der Gründung des Roten Kreuzes spielte er eine

wichtige Rolle. Zu verschiedenen Zeiten General, Parlamentarier, Diplomat und Ingenieur
verstand es der Genfer, seine Fähigkeiten und seinen Fleiss dem Land auf vielen Gebieten zum

Segen werden zu lassen.

absehbar, dass dieses in seinen Ursprüngen

mittelalterliche System die
Belastungen eines Krieges oder Aktivdienstes

des Eisenbahn- und Industriezeitalters

kaum auszuhalten vermochte.
Diese Belastungen stellten sich 1870
und 1871 während des Deutsch-Französischen

Krieges tatsächlich ein.

Entwicklung von 1870 bis 1913

Die Kriegserklärung Frankreichs an
Preussen am 19. Juli 1870 löste den
Deutsch-Französischen Krieg aus. Der
Bundesrat hatte bereits am 14. Juli
ernste Massnahmen ergriffen und
insbesondere den Auszug der L, II., VI.,
VII. und IX. Division aufgeboten. Er
verlegte die Truppen an die nördliche
und nordwestliche Grenze und
ernannte in der Person von Oberst Me-
rian einen Kommandanten aller Truppen

im zunächst besonders bedroht
scheinenden Basel. In Basel hatte die I.

Division, welche für beide Basel
verantwortlich war, ihr Hauptquartier. Die
II. Division nüt Hauptquartier in Biel
stellte sich im Raum Nidau-Solo-
thurn-Delemont bereit. Hinter der II.
stellte sich dieVI. Division (Hauptquar-
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tier Bern) auf der Linie Grossaffbl-

tern—Fraubrunnen-Burgdorf bereit.

DieVII. Division (Hauptquartier
Frauenfeld) stand grundsätzlich am Hochrhein

mit den beiden Eckpunkten
Frauenfeld und Brugg. Die IX. Division

(Hauptquartier Luzern) hatte zwei

Brigaden im Reusstal und eine Brigade
im oberen Tessin stehen, da keineswegs

klar war, wie Italien sich im Kriege
verhalten würde. Die am 15.Juli 1870 vom
Bundesrat abgegebene Neutralitätserklärung

wurde also von rund 37 500

Mann unter den Waffen, rund 3500

Pferden und 66 Geschützen aller Welt

deutlich sichtbar gemacht. Der
Bundesrat schreibt denn auch in seiner

Botschaft an die Bundesversammlung
betreffend die Wahrung der Neutraütät
der Schweiz während des Krieges
zwischen Frankreich und Deutschland

vom 8. Dezember 1870:

«Wirglauben uns nicht zu irren, wenn

wir sagen, es habe das ansehnliche Tmp-

penaufgebot und die Raschheit der

Mobilisierung bei den beiden kriegführenden

Tlieilen einen sehr guten Eindruck
gemacht, weil sie die Gewissheit erhielten,

dass die Schweiz den ernsten Willen,
sowie nicht gering zu achtenden Mittel
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habe, um einer Verletzung ihrer Neutralität

zu begegnen. Dieses erste rasche

Auftreten hatte seine guten Nachwirkungen
für die fernere Dauer des Krieges im
Auslande, wie es auch im Innern die Ruhe
und Zuversicht stärkte.»i2

Die Bundesversammlung stellte am
19. Juli 1870 Hans Herzog als General

an die Spitze der Armee und am 20.
Juli 1870 RudolfParavicini als
Generalstabschef an die Spitze des Generalstabes.

Der Bundesrat hatte mittlerweile
die II. Division in den Raum Delemont

(Hauptquartier) - Laufen -
Porrentruy verlegt, dieVII. Division an den
Aargauer Hochrhein unterhalb der
Aaremündung befohlen (Raum Brugg
- Frick (Hauptquartier) - Rheinfel-
den), der VI. Division Münchenbuchsee

als neues Hauptquartier angewiesen
und die IX. Division vollständig auf die
Nordseite der Alpen beordert. Das
Hauptquartier der IX. Division war
nach Bülach gekommen, ein verstärktes

Bataillon nach Schaffhausen, der
Rest der Division in den Raum
zwischen Limmat, Rhein undTöss.33

General Herzog schob am 22. Juli
1870 die VI. Division in den Raum
Solothurn, Mümliswil, Langenthal vor
und wies ihr Balsthal zum Hauptquartier

an, um sie näher an die eventuell
zu unterstützenden Divisionen I und II
heranzubringen. In der zweiten
Augusthälfte ordnete Herzog den im
Rahmen einer mit Inspektionen
verbundenen Übung durchzuführenden
Austausch der Divisionen I undVII
einerseits, II und VI andererseits an. Die
französischen Niederlagen reduzierten
die Kriegsgefahr an den Schweizer
Grenzen erheblich, sodass vom 17. bis
zum 24. August in Etappen die Entlassung

der Armee beschlossen wurde.
Der Bundesrat verlegte zum Schutz der
Stadt Basel die Walliser Schützenkompanien

6 und 32 und die Waadtländer
Schützenkompanien 75 und 76 ans
Rheinknie.

14

*v
I) Beifort

ri
•:• ¦

XIV

d
Besancon

I I /f*}
[jlI/»~_*M

-^\
XXX

S bürg

XXX

DD

m

Herzog war in seinem Generalsbericht

schonungslos.Was er vorgefunden
hatte, genügte unter den Bedingungen
seiner Zeit nicht mehr:

«Wenn man bedenkt, wie ungemein
viel noch die kriegerische Ausbildung der

Milizarmee in taktischer, dienstlicher und

disziplinarischer Hinsicht als Folge der

viel zu kurzen Dienstzeit stets zu
wünschen übrig lässt; wie schwer dem

Milizsoldaten weitere Opfer an Zeit fallen, so

muss man unbedingt dafür sorgen, dass

wenigstens in materieller Hinsicht wir uns

aufeiner hohen Stufe zu erhalten suchen,

da wir in allen anderen Beziehungen stets

hinter stehenden Heeren zurückbleiben

werden, und ja unser Volkfreudig jegliche

Opfer bringt, wenn solche sich als eine

Notwendigkeit zur Aufrechterhaltung
der Integrität des Vaterlandes erkennen

lassen. »M

Herzogs Mahnung sollte angesichts
der ungeheuren machtpolitischen
Verschiebungen in Europa, welche als

Folge des Aufstiegs Deutschlands

einBeilage zur ASMZ 5/2004

Die Truppenbewegungen an der

Nordwestgrenze im Winter 1870/71
und der Übertritt der Bourbakiarmee
in die Schweiz

traten, nicht ungehört verhallen. Die
steigenden Investitionen eines

sparsamen Volkes in seine Armee lassen sich

an den Budgetzahlen bei Amtsantritt
der Vorsteher des Militärdepartements
im 19. Jahrhundert ablesen, wobei der

eigendiche Quantensprung der 1870er-

Jahre, unmittelbar gefolgt vom zweiten

Quantensprung im Zeichen des

Festungsbaues von Sankt Gotthard und
Saint Maurice in den 1880er- und
1890er-Jahren, deutlich wird (siehe

Kasten):

"Botschaft des Bundesrathes an die h.

Bundesversammlung, betreffend die Wahrung der

Neutralität der Schweiz während des Krieges
zwischen Frankreich und Deutschland vom
8. Dezember 1870, Bern: ohne Verlag, 1870,

Seite 3.

"Hans Herzog, Bericht über die

Truppenaufstellung im Juli und August 1870 vom 22.

November 1870, Aarau: ohne Verlagsangabe,

1870, Seiten 2,3.
34 Hans Herzog, Bericht über die

Truppenaufstellung im Juli und August 1870 vom 22.

November 1870, Aarau: ohne Verlagsangabe,

1870, Seite 8.



Jahr 1 u kk'sräte Betrag Franken

1848 Ulrich Ochsenbein 434490
1855 Fritedrich Frey-Herose 1452481
1860 Jaki »b Stämpfli 2027975
1862 Coinstant Fornerod 1869100
1867 Emiil Welti 2769100
1869 Victor Ruffy 2787200
1872 Pauil Ceresole 2837400
1876 1 )li .mn Jakob Scherer 14655975
1879 Fr.Wilhelm Hertenstein 15496976
1889 Walter Hauser 23040884
1891 Eniil Frey 44383821
1897 Eduard Müller 25624518

:

1899 Eugene Ruffy 2851544235

Hans Herzog müsste nach seinen
ernüchternden Erfahrungen im Juli
und im August 1870 noch einmal mit
dem alten Instrument antreten. Seit
dem November 1870 wurde das starke
französische Beifort von deutschen
Truppen belagert; der Bundesrat liess
deshalb die Ajoie durch eine — jeweils
nach zirka sechs Wochen abgelöste —

Brigade der III. Division besetzen.
Angesichts der Zuspitzung der Lage befahl
der Bundesrat am 14. Januar 1871 den
Stab der III. Division nach Porrentruy
und verstärkte die im Felde stehenden
Truppen unter anderem mit drei
Infanteriebataillonen und zwei Artilleriebatterien.

Nach deutsch-französischen
Gefechten an der Lisaine (namentlich
bei Hericourt und Montbeliard) vom
15. Januar 1871 an bot der Bundesrat
am 17.Januar 1871 Stäbe und einzelne
Truppen der III. Division auf, worauf
das Militärdepartement am 18. Januar
1871 General Herzog einlud, den
Oberbefehl wieder zu übernehmen.
Herzog diagnostizierte einen erheblichen

Mangel an Truppen und ersuchte
den Bundesrat, zusätzlich den Auszug
der IV. Division nach Biel sowie zur
Vergrösserung der Feuerkraft die im
verschneiten Jura nützlichen Gebirgs-
batterien Nr. 26 (Graubünden) und
Nr. 27 (Wallis) aufzubieten und die V
Division in den Raum Basel zu befehlen.

Der Bundesrat bewilligte die IV

Division jedoch nicht, sodass Herzog
am 20. Januar 1871 von Basel aus nach
Bern telegraphierte:

«Gerade der Umstand, dass das

Manöver Bourbaki's nicht reüssierte, dass

die prcussischcn Verstärkungen in dessen

linker Flanke noch rechtzeitig gewirkt
haben, deuten darauf hin, aufwas die deutsche

Kriegsführung es abgesehen hat. Es

liegt ganz bestimmt in deren Intention,
wo möglich die französische Ostarmee

ganz oder theilweise in die Schweiz zu
werfen und damit unschädlich zu
machen. »}6 Herzog fügt in seinem
Bericht erklärend hinzu: «Ich betonte

daher nochmals die Nothwendigkeit eines

grösseren Truppenauf>cbotes, um der

bevorstehenden Aufgabe gewachsen zu sein,

und namentlich auch im Hinblick des

Umstandes, dass es stets einiger Tage

bedarf, bis sich unsere Tmppen, gleichsam

aus dem Schlafe aufgeweckt, in die neue

Situation hineingelebt haben.»211

Es bedurfte einer persönlichen
Konferenz zwischen Bundesrat Enül Welti
und General Hans Herzog in Ölten am
21. Januar 1871, um die aus «peeuniären
Bedenken» (Herzog) verschobene
Mobilmachung der IV Division doch noch
zu Stande zu bringen. Herzog reiste

von Ölten via Basel in sein Hauptquartier
Laufen zurück und verliess dieses

tags darauf mit Bestimmung Delemont
und Porrentruy. Rotwein, Holz und an
Ort und Stelle mit Mehl aus eidgenössischen

Magazinen gebackenes Brot
wurde durch die III. Division bereitgestellt,

um auf Grenzübertritte reagieren
zu können. Bis zum 25.Januar 1871

erwartete Herzog einen erneuten Angriff
der französischen Armee Bourbaki
zum Entsatz der belagerten Festung
Beifort. Am 26. Januar erführ der
schweizerische General dann im Prun-
truter Zipfel, dass die Preussen in Dole
standen und Bourbaki auf dem Rückzug

war. Herzog liess Generalstabschef
Rudolf Paravicini in Delemont befeh¬

len, die beiden Divisionen V und IV

«zur besseren Sichemng der Neuenburger-

grenze»3S nach links zu schieben. Die IV
Division wurde in den Raum LesVer-

rieres - La Chaux-de-Fonds befohlen.

Am 28. Januar 1871 entnahm General

Herzog einem Telegramm aus LesVer-

rieres (Oberstleutnant Grandjean), dass

Bourbakis Hauptquartier in Bouclans

oberhalb Besancon stehe, seine Armee
demoralisiert sei und sich noch in

Richtung Mouthe und St. Claude nach

Lyon durchzuschlagen gedenke. Die

Zeit- und Raumverhältnisse zwangen

Herzog nun dazu, für die Übergänge

Jougne, Les Brassus und St. Cergues auf
drei sofort neu zu mobilisierende

Waadtländer Bataillone unter Oberst

Grand zu zählen. Der entsprechende

Antrag ging telegraphisch an den
Bundesrat. Um 23.00 Uhr erhielt Herzog
ein zweites Telegramm von Oberstleutnant

Grandjean, worin «die Entleibung

Bourbaki's», also dessen Selbstmordversuch,

die Ankunft von 120000 seiner
Soldaten im Raum Pontarher, die grosse

Verwirrung dieser Armee und ihr
Bestreben, die Schweizer Grenze zu

überschreiten mitgeteilt wurden.39 Die
Preussen waren mittlerweile an die

Hauptstrasse Besancon-Lyon vorge-
stossen, sodass die Armee de Test

abgeschnitten war. Herzog schildert seine

Lagebeurteilung in der Krise im
Generalsbericht wie folgt:

35 Armee 1995, Geschichte und Zukunft der

Schweizer Armee, 1202 Geneve: Intermedia

Com, 1995, Seite 68.

36Bericht über die Grenzbesetzung im Januar

und Februar 1871 vom 19. Juni 1871, Aarau:

ohneVerlagsangabe, 1871, Seite 4.

"Bericht über die Grenzbesetzung im Januar

und Februar 1871 vom 19Juni 1871,Aarau: ohne

Verlagsangabe, 1871, Seite 4.

'"Bericht über die Grenzbesetzung imJanuar

und Februar 1871 vom 19. Juni 1871, Aarau:

ohneVerlagsangabe, 1871. Seite 6.

"Bericht über die Grenzbesetzung im Januar

und Februar 1871 vom 19. Juni 1871, Aarau:

ohneVerlagsangabe, 1871, Seite 8.

Beilage zur ASMZ 5/2004 15



«Es müsste daherAlles aufgeboten werden,

um die wenigen Truppen, die mir zu
Gebote stunden, an denjenigen Punkten
zusammenzuziehen, wo wahrscheinliclier
Weise die Bourbakisclie Armee unser Gebiet

überschreiten dürfte. Als ein solcher

wichtiger Punkt erschien vorerst Verrieres,

wo die Eisenbahn und die Landstrasse
von Pontarlier in die Schweiz führen,
währenddem anzunehmen war, dass nur
ein kleiner TJieil der Bourbakischen
Armee, die Pässe über Les Fourgs nach Ste.
Croix-Yverdon und über Les Hopitaux
undjougne nach Ballaigues und Orbe auf
dem linken, und nach Vallorbes auf dem
rechten Ufer des Orbeßüsschens benützen
würde. Noch viel weniger war anzunehmen,

dass bei der grossen Masse Schnees,
die im Jura lag, und die Wege ganz
ungangbar machte, Truppen, die schon gegen
Mouthe entkommen wären, über den
Mont Risoux das Thal des Lac dejoux
Zugewinnen trachten würden.»40

Die IV Division erhielt dementsprechend

am 29.Januar 1871 den
telegraphischen Befehl, eine Brigade in den
Raum Les Verrieres zu werfen, eine
zweite insVal deTravers marschieren zu
lassen und mit der dritten den Raum
La Chaux-de-Fonds - La Brevine zu
besetzen. Der Kanton Genf wurde
durch ein verstärktes Genfer Bataillon
gesichert.

Was all diese Dispositionen
insbesondere im winterlichen Neuenburger
Jura tatsächlich bedeuteten, erahnt, wer
in Luzern das berühmte Panorama auf
sich wirken lässt.

Herzogs Dispositionen stellten jene
im Gelände sichtbare Glaubwürdigkeit
her, welche die Internierung der
ganzen 83301 Mann und 10649 Pferde

zählenden französischen Ostarmee
ermöglichte. Rechtliche Grundlage
dazu war die am 1. Februar 1871 in Les
Verrieres von den Generalen Hans
Herzog und Clinchant unterschriebene

Konvention, deren entscheidende
Artikel 1 und 9 lauten:

«1. Die französische Armee, welche

den Übertritt auf schweizerisches Gebiet

verlangt, wird beim Eintritt ihre Waffen,

Ausrüstung und Munition abgeben.

9. Es ist der schweizerischen Eidgenossenschaft

anheimgestellt, die Internie-

rungspunkte für Offiziere und Tntppen
der französischen Armee zu bezeichnen.

«41

Die Internierung wurde unverzüglich

vollzogen und das Gros der
schweizerischen Truppen (Bestand am
3. 2. 1871: 19439 Mann, 1831 Pferde)
samt dem Hauptquartier noch im
Februar 1871 wieder entlassen. Die
Leistung von Armee und Land ist bis
heute ein der kollektiven Erinnerung
nach wie vor gegenwärtig.

43 Jahre lang, von 1871 bis 1914
sollte die nun anbrechende, in dieser

Ausdehnung vorher nie gekannte,
Friedenszeit an den Schweizer Grenzen

dauern. Diese 43 Jahre waren von
tief greifenden organisatorischen
Reformen des schweizerischen Militärwesens

und von nachhaltigen
Rüstungsanstrengungen geprägt.

Nach einem missglückten ersten Anlauf

im Jahre 1872 nahmen Volk und
Stände 1874 eine neue Bundesverfassung

an, welche die nülitärischen
Kompetenzen des Bundes ungemein
kräftigte. Noch im gleichen Jahr 1874

regelte eine neue Militärorganisation
die Einzelheiten. Der Oberinstruktor
der Infanterie (Vorläufer des

Ausbildungschefs und Vorvorläufer des Chefs

Heer) führte die Aufsicht über die
ausnahmslos vom Bundesrat gewählten
Instruktoren und leitete die Zentralschulen.

Ohne ein Fähigkeitszeugnis
des Oberinstruktors der Infanterie
oder derWaffenchefs der Kavallerie, der
Artillerie und der Genie, also der für
die Schulen verantwortlichen Chefs,
konnte kein Offizier befördert werden.
Die wie die Offiziersschulen in den
acht Divisionskreisen durchgeführten

Rekrutenschulen hatten eine Dauer
von 45 Tagen. Die acht Divisionskommandanten

unterstanden, wie der
Oberinstruktor der Infanterie und die
Wiffenchefs sowie der Chef des

Stabsbureaus, der Verwalter des Kriegsmaterials,

der Oberfeldarzt, der Oberpferdearzt
und der Oberkriegskommissär

direkt dem Militärdepartement. Die
Generalswahl für den Aktivdienst blieb
bei der Vereinigten Bundesversammlung,

welche dieses Recht in der Folge
noch zweimal, 1914 und 1939, ausüben
sollte.

Diese schweizerische Acht-Divisionen-Armee

bestand aus je 98 Infanterie-

und 8 Schützenbataillonen in Auszug

und in der Landwehr mit einem
Sollbestand von 774 Mann pro
Bataillon. Bewegung in die Verhältnisse
brachte erst die neue Gefährdung
durch die Eröffnung der Gotthardbahn
im Jahre 1882. Gegen die italo-deut-
schen Pläne eines Marsches von
200000 Italienern nach Süddeutschland,

um die Deutschen gegen die
Franzosen zu verstärken, baute die
Schweiz zur sichtbaren Wahrung ihrer
Neutralität ab 1885 die Gotthardfes-

tung und jene von Saint Maurice,
errichtete 1886 den abgeschafften Landsturm

erneut, dehnte die Wehrpflicht
auf alle Männer zwischen 17 und 50

Jahren aus, errichtete 1891 vier Armeekorps

und liess die Militärausgaben auf
nie gekannte Höhen von mehr als 20,
mehr als 30 ja gelegentlich mehr als 40
Millionen Franken pro Jahr
emporschnellen. Am 1. Januar 1895 betrug
der Kontrollbestand der Armee
488614 Mann. Es konnte allerdings
nicht ausbleiben, dass sich gegen dieses

¦"'Bericht über die Grenzbesetzung imJanuar
und Februar 1871 vom 19. Juni 1871, Aarau:

ohneVerlagsangabe, 1871, Seite 8.

¦"Bericht über die Grenzbesetzung im Januar
und Februar 1871 vom 19. Juni 1871, Aarau:

ohneVerlagsangabe, 1871, Seiten 14,15.
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MobilrniaichungsaufStellung 1914

2^

rasche Wachstum der Militärausgaben
und der militärischen Aktivitäten
Widerstand regte. Er wurde weniger in
den eher marginalen pazifistischen
Forderungen bis hin zur Abschaffung
der Armee spürbar, umso stärker aber in
der klaren Niederlage revidierter, zent-
ralistischer Militärartikel der
Bundesverfassung am 3. November 1895. Die
Niederlage verlangsamte den Moder-
nisierungsprozess, ohne ihn allerdings
aufzuhalten. Was die Bundesräte
Wilhelm F. Hertenstein (1879-1888),Wal-
ter Hauser (1889-1890) und Emil Frey
(1891-1897) an der Spitze des Militär-
departementes in die Wege geleitet
hatten, wurde von Bundesrat Eduard
Müller (1897-1911, mit Ausnahme der
Präsidialjahre 1899 und 1907)
abgeschlossen. Die Armee erschloss sich
1897 mit der Ballonkompanie die dritte

Dimension, stellte sich 1898 mit vier
berittenen Maximgewehrkompanien
dem Maschinengewehrzeitalter und
öffnete sich 1903 mit der Gründung
des Rotkreuzdienstes dem weiblichen
Geschlecht. Die vielfältigen Reformen
fanden ihren gesetzlichen Ausdruck in
der Militärorganisation von 1907 (die,
wenngleich mit zahllosen Änderungen,

bis 1995 in Kraft bleiben sollte)
und in der Truppenordnung von 1911.
Die Korps wurden wieder abgeschafft,
allerdings drei von vier Korpsstäben
beibehalten. Viel wichtiger war jedoch
zweifellos, dass die Infanterierekrutenschule

auf 65 Tage verlängert wurde
und darüber hinaus acht
Wiederholungskurse von im Prinzip je zwei
Woc.ien zu leisten waren.

Brigaderäume

^^ Infanterie

CZ> Kavallerie

CZ> Artillerie

CZD Landwehr

Entwicklung von 1914 bis 1945

Mit dem so strukturierten und
ausgebildeten Instrument hatte General
Ulrich Wille 1914 anzutreten. Willes
unterlegener Konkurrent bei der
Generalswahl, Theophil Sprecher von
Bernegg, behielt gemäss Bundesratsbeschluss

seine angestammte Funktion
als Generalstabschefbei. Der Bundesrat
hatte am 31 Juli 1914 die Pikettstellung
der Armee angeordnet, am 1. August 83
Bataillone zur Deckung der Grenzen
und zur Bewachung der Eisenbahnlinien

aufgeboten.Aufden 3.August 1914,
den Tag der Generalswahl, wurde die

gesamte Armee mobilisiert, am 8.

August 1914 standen in der so genannten
Mobilisationskonzentration rund

250000 Mann und 45000 Pferde
bereit. Gegliedert war die Armee
grundsätzlich in sechs Divisionen, vier
Armeekavalleriebrigaden und die
Besatzungen der Festungen St. Gotthard
und Saint Maurice. Die Kämpfe im
oberen Elsass im August veranlassten

Wille, Kavallerie in die Ajoie zu
verlegen und nüt dem 1. Armeekorps
(Alfred Audeoud, 3., 2. und 4. Division,

kombinierte Brigade 20) die
Linie Doubs-St.Ursanne-Les Rangiers-
Blauen-Basel zu besetzen. Das 2.

Armeekorps (Isaac Iselin, 1., 5. und 6.

Division) konzentrierte sich im Raum
Bern-Biel-Burgdorf-Solothurn.
Befestigungen im Raum Hauenstein einerseits

und SeendefHe zwischen
Neuenburger-, Bieler- und Murtensee sowie
ein Nordostdetachement am Bodensee
kamen dazu.

«Neu gebildet wurde für die Leitung
der Grenzbewachung an der Südfront das

3. Armeekorps. Das Korps hatte die

Sicherung der Grenze vom Genfersee bis

zum Piz Buin (Unterengadin-Prättigau)

zu übernehmen; Korps-Hauptquartier
Luzern. Es wurden ihm hiezu unterstellt:

das Grenzdetachement Martigny die

Besatzung von St. Maurice, die St. Gott-

hardbesatzung, mit dem ihr unterstehenden

Grenzdetachement Simplon, das

Grenzdetachement Südtessin, das

Detachement Graubünden, umfassend die

bisherigen Grenzdetachcmente Splügen und

Engadin.»42

Das war die wehrhafte Eidgenossenschaft

im August 1914, bevor die

Truppenstärke im September reduziert und
ein Ablösungsdienst unter den
Divisionen eingerichtet wurde. Für die

Schweiz galt es zunächst nur im
Nordwesten, von 1915 an dann auch im
Südosten, inmitten des grössten bis

dahin je geführten Krieges ihre Neutralität

glaubwürdig aufrechtzuerhalten.
Das Erlebnis der Generation, welche
dies mit je nach Lage wechselnden
Beständen in Grössenordnungen
zwischen 35000 und 100000 Mann über
eine zuvor nie für denkbar gehaltene
Dauer bis 1918 tun müsste und wirklich

tat, ging tief: «Der linke deutsche

Flügel lehnte sich bei Ottendorf-Mörnach

an unser Gebiet, der rechtefranzösische Flügel

bei Pfetterhausen. Der Schweizerposten
bei Le Largin mit seinen Unterständen und

seinem Blockhaus, bei denen die ungeheure

Linie der Schützengräben mündete, welche

Frankreich von Norden nach Süden

durchquerte, wird in unserem Heere unvergesslich

bleiben, gleichwie der Posten auf der

Dreisprachenspitze in Graubünden, wo die

italienische und die österreichische Front zu-

42Ulrich Wille, Bericht an die Bundesversammlung

über den Aktivdienst 1914/18,
Zürich: Arnold Bopp, 1919, Seiten 145, 146.
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sammenkamen.»43 Oberstkorpskommandant

Eduard Wildbolz schrieb
über den Dienst der Armee nach dem
ersten Aufmarsch von 1914:

«Der gwndsätzliche Armeeaufmarsch
blieb eigentlich während der ganzen
Kriegsdauer aufrecht erhalten. Schon

anfangs September lösten die Divisionen 1,
5 und 6 die Divisionen vorderer Linie ab.

Von Mitte August an traten Entlassungen
des Landsturmes, und von Mitte Oktober
ab solche der Landwehr ein. Später wurden

die Divisionen 2, 4 und 5 vorläufig
entlassen. Die Divisionen 1, 3 und 6
kamen erst von Ende Februar 1915 ab

zur Ablösung; es standen im Frühling
1915 nur noch zirka 60000 Mann im
Dienste. Später traten noch weitere
Reduktionen der Fusstruppen ein. Die
Teilnahme Italiens am Kriege veranlasste
wieder ein grösseres Aufgebot, verstärkte

Besetzung der Südfront, mit vermehrten
Befestigungsarbeiten an derselben. Indes
überschritt die Zahl der aufgebotenen
Grenztruppen während der Jahre
1915-1918 nur noch einmal (im April
1917) vorübergehend das erste Hunderttausend.

Unsere Auszugssoldaten leisteten

während des Grenzdienstes
durchschnittlich ungefähr 550-600 (Kavallerie

nur 400-450), die Landwehr 250
Diensttage.44

Der Preis der ungeheuren militärischen

Anstrengung des Bundesstaates
waren nicht nur die rund 4200 in
Erfüllung ihrer Pflicht gestorbenen
männlichen und weiblichen Angehörigen

der Armee, nicht nur die
aufgewendete, bis dahin unvorstellbare Summe

von 1212740000 Franken,45 der
Preis war auch eine gewisse poütische,
moralische und physische Erschöpfung
der unter der Preisinflation leidenden
städtischen Bevölkerung, ohne welche
nicht einmal der Jahrestag der
russischen Oktoberrevolution 1918 genügt
hätte, den Generalstreik auszulösen.
Die Rationierung der knappen Le-

18

bensmittel hatte erst ab 1917 - viel zu
spät - gegriffen und eine
Erwerbsersatzordnung für die Angehörigen der
Armee existierte überhaupt nicht.

Die mentale und ökonomisch-politische

Erschöpfung kam auf keinem
Gebiet stärker zum Ausdruck als auf
dem nach dem Ende des Ersten
Weltkrieges vernachlässigten militärischen.
Viele Neuerungen der Aktivdienstzeit,
wie die damals eingeführten Handgranaten

oder — von noch grösserer
Bedeutung — die Fliegertruppe, wurden
weder gehörig weiterverbreitet noch
weiterentwickelt. Eduard Wildbolz
brachte 1928 die folgenden, typischen
Sätze zu Papier:

«Selbst Ende 1921 verfügte die

schweizerischeArmee noch nicht über eine

den heutigen Anforderungen entsprechende

Ausrüstung mit genügend leistungsfähigen

kriegstüchtigen Flugzeugen. Unsere

brave Fliegertruppe verdiente Besseres.

Würde ein Kriegsausbruch uns heute

überraschen, so hätte diese Vernachlässigung

unseres MilitärflugwesensfürArmee

und Volk die furchtbarsten Folgen, denn

wir stünden der Invasion feindlicher

Flieger-Geschwader fast wehrlos
gegenüber!»4*'

Weder derartige Betrachtungen
noch Benito Mussolinis faschistisches

Italien vermochten die Schweiz zu
einem wirklichen Effort zu veranlassen.

Die, auf eine Million Franken gerundeten,

für Militärausgaben
aufgewendeten Beträge sprechen eine deutliche

Sprache:
1920 249 Millionen Franken
1921 131 Millionen Franken
1922 80 Millionen Franken
1923 102 Millionen Franken
1924 80 Millionen Franken
1925 86 Millionen Franken
1926 92 Millionen Franken
1927 90 Millionen Franken
1928 91 Millionen Franken
1929 90 Millionen Franken
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1930 135 Millionen Franken
1931 96 Millionen Franken
1932 98 Millionen Franken
1933 96 Millionen Franken47

Danüt war nicht einmal das Minimum

dessen zu erreichen, was die
Sicherheit des Landes tatsächlich
erfordert. Die Wende kam unter dem
Eindruck der Bedrohung durch Adolf
Hitler und den Nationalsozialismus.
Dass die massive Reaktion aber äusserst

langsam erfolgte, zeigen die Zahlen der

Folgeserie:
1934 110 Millionen Franken
1935 101 Millionen Franken
1936 117 Millionen Franken
1937 162 Millionen Franken
1938 212 Millionen Franken
1939 519 Millionen Franken
1940 1123 Millionen Franken
1941 1225 Millionen Franken
1942 985 Millionen Franken
1943 1089 Millionen Franken
1944 1189 Millionen Franken
1945 907 Millionen Franken
1946 391 Milüonen Franken

Konkret bedeutete dies zum Beispiel,
dass 1938 mehrere Grenzbrigaden
aufgestellt werden konnten, dass Grenz-

43Histonsch-Biographisches Lexikon der
Schweiz. Band 7. Neuenburg: Adnnnistration
des HBLS, 1934, Seiten 477,478.

44Jacob Ruchti, Geschichte der Schweiz
während des Weltkrieges 1914-1919, I. Band,
Bern: Paul Haupt, 1928, Seite 56.Vgl. die detaillierten

Bestandeszahlen bei Ulrich Wille,
Bericht an die Bundesversammlung über den
Aktivdienst 1914/18, Zürich: Arnold Bopp,
1919, Seiten 213 ff.

¦"Jacob Ruchti. Geschichte der Schweiz
während des Weltkrieges 1914-1919. I. Band,
Bern: Paul Haupt, 1928, Seite 68.

4fJacob Ruchti. Geschichte der Schweiz
während des Weltkrieges 1914-1919. I. Band,
Bern: Paul Haupt, 1928, Seite 62.

4~Jürg Stüssi-Lauterburg. Swiss military
history and the three totalitarianisms, 1917-1945,
Windisch:Jürg Stüssi-Lauterburg. 1998. Seite 7.

Signaturen der Eidgenössischen Militärbibliothek.

Bern: B 4683. KOP 13795 A.



«Limmatstellung»
Fall Nord-Süd gemäss Operationsbefehl Nr. 4,
22.1.1940

Mu

S

befestigungen gebaut wurden, dass die
1911 als Heereseinheiten abgeschafften
Korps wieder eingeführt wurden, dass

1935 die 47-mm-Infanteriekanone der
Infanterie die MögHchkeit gab, gegen
Panzer mit Aussicht aufErfolg anzutreten,

dass die Rekrutenschulen schrittweise

auf 118 Tage Dauer verlängert
wurden, dass am 17. Dezember 1938
die Auslieferung von rund 100

Flugzeugen des Typs Messerschnütt 109

begann, dass die Schweiz rund 300
Flugzeuge Morane-Saulnier M.S. 406
unter Lizenz anfertigen konnte.

Der am 30. August 1939 angesichts
des Ausbruchs des Zweiten Weltkrieges
von der Bundesversammlung gewählte
General Henri Guisan konnte auf
eine Armee zählen, die selbst mitten in
ihrer Modernisierung unter die Fahnen

gerufen wurde. Die
Mobilmachungsaufstellung dieser Armee (1.,
2. und 3. Armeekorps flächendeckend

von West nach Ost, je zwei Divisionen
und eine unterschiedliche Anzahl von
Brigaden verschiedenen Typus sowie
die direkt Guisan unterstellte 9. Division

am Gotthard und die Gebirgsbri-
gade 11 am Simplon und — als Reserven

— die 8. Division imWiggertal und
die 3. Division zwischen Bern und
Murten) wurde von Guisan bald

zugunsten einer Armeestellung aufgegeben,

die, in Sargans (wo an den
Festungswerken eifrig gebaut wurde)
verankert, hinter Walensee, Zürichsee und
Limmat ins Wasserschloss und von dort
auf den Jurahöhen aufs Plateau von
Gemptn führte. An dieser
Armeestellung, deren bauliche Spuren noch

vielerorts im Gelände anzutreffen sind,
sollte der Kampf gegen den erwarteten
Invasor geführt werden. Guisan
schreibt über den Herbst 1939:

«Am 20. Oktober, in einem

Zeitpunkt, wo der Fall <Nord> immer noch als

der wahrscheinlichste betrachtet werden

müsste, war die Aufstellung unserer

Armee, von rechts nach links, die folgende:
das 3. A.K. mit der Gebirgsbrigade 12
im Räume Chur und südlich davon; die

ortsgebundenen und beweglichen Elemente

der Festung Sargans, die kurz zuvor
zu einer Heerescinheit zusammengefasst
worden waren; die 7. Division längs der

Linllx und im Toggenburg, und sodann

längs der Limmat die 6. Division, die

Leichte Brigade 3 und die 8. Division.
Die Verteidigung des unteren Laufs der

Aare auf beiden Ufern fiel dem 2. A.K.
zu, das dafür die 5. Division eingesetzt
halte; die 4. Division, links anschliessend,

sperrte die Ergolz und hielt das Gempen-
plateau in Verbindung mit der Grenzbrigade

4. Das l.A.K. hatte das Gros seiner

Kräfte (die 2. und die 1. Division)
vorgeschoben in den Berner und Neuenburger
Jura und bis an den Fuss des Waadtländer

Juras. Die Gebirgsbrigade 10 hielt das

Unterwallis besetzt. An der Südfront
verblieben die 9. Division und die Gebirgsbrigade

11 im wesentlichen in den

Stellungen, die sie im September bezogen
hatten. Als Armeereserve hatte ich, im
Räume von Murten, nur eine Heereseinheit,

die 3. Division, zurückbehalten; ihre

Verschiebung in Richtung Nordosten war
selbstverständlich in erster Dringlichkeit
vorbereitet. »4S

Primär um den ihm unerwünschten
Generalstabschef Jakob Labhart auf
eine anständige Art zu versetzen (und

Jakob Huber an seine Stelle zu

setzen), errichtete Guisan auf den 1.

Januar 1940 das seit 1911 nicht einmal

mehr als Korpsstab existierende 4.

Armeekorps neu:

«Die Aufstellung eines 4. A.K. aufden

1.Januar 1940gestattete eine zweckmäs-

sigere Regelung der Kommandoverhältnisse.

Sie ermöglichte uns eine Dreiteilung

der <Armeestellung) und gestattete es,

einem einzigen Armeekorps, nämlich dem

3., das nach links verschoben und im

Zentrum der Stellung eingesetzt wurde,

die Sperrung derjenigen Einfallsachse

anzuvertrauen, die einem Angriff die

günstigsten Möglichkeiten zu bieten schien:

derjenigen nämlich, weiche, dem Unterlauf

der Aare folgend, in die Gegend von

Baden-Brugg zum Zusammenfluss von

Aare, Reuss und Limmat führt und von

dort nach allen Richtungen ausstrahlt.»4'''

Als im Juni 1940 Frankreich unter
den deutschen Schlägen zusammenbrach,

müsste Guisan die Armeestellung

ausdünnen, um Truppen für die

neu bedrohte Westgrenze des Landes

zu haben. Diese Truppen konnten

nicht von der Südfront abgezogen werden,

da Italien nun auch in den Krieg
eintrat. Die ohnehin schon sehr
ausgedehnte Stellung wurde nun offensichtlich

unhaltbar, sodass sich eine radikale

Neubeurteüung aufdrängte. Diese

Neubeurteilung führte zur tiefgestaffelten

Verteidigung der Schweiz und zu deren

Herzstück, zum Reduit. An
Bundesrat Rudolf Minger richtete General

Henri Guisan am 12. Juli 1940 eine

4KHenri Guisan, Bericht an die Bundesversammlung

über den Aktivdienst 1939-1945,

Lausanne: Henri Guisan, 1946, Seiten 21,22.
4" Henri Guisan, Bericht an die Bundesversammlung

über den Aktivdienst 1939-1945,

Lausanne: Henri Guisan, 1946, Seiten 24,25.
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Reduitbezug durch die Feldarmee
gemäss Operationsbefehl Nr. 13,
24.5.1941

<a

*

entscheidende Note, in welcher sich
der Entschluss des Oberbefehlshabers
wiederfindet:

«Die drei Widerstandsstaffeln werden
sein:

¦ die Grenztmppen, die ihr gegenwärtiges

Dispositiv beibehalten

¦ eine vorgeschobene oder Sicherungsstellung,

welche die jetzige Armeestellung
zwischen dem Zürichsee und dem Plateau

von Genipen ausnützt und nach
Westen durch eine Front aufder allgemeinen

Linie Berner und NeuenburgerJura
- Murten — Saane bis zur Senke von
Bulle verlängert wird;

¦ eine Alpen- oder Zentralraumstellung
(reduit national), die im Osten, Westen
und Süden durch die einbezogenen

Befestigungen von Sargans, St. Maurice und
des Gotthard flankiert wird.

die Truppen der Alpen- oder

Zentralraumstellung halten, mit grösstmöglichen
Vorräten versehen, ohne jeden Gedanken
an Rückzug.»50

Henri Guisan war ein praktischer
Soldat, nicht ein Träumer. Das Reduit
war nie als die Antwort aufalle Probleme

der schweizerischen Verteidigung
gedacht gewesen, sondern als die
konkrete Antwort auf eine konkrete Situation.

Als sich nach der Landung der
Alliierten in der Normandie am 6.Juni
1944 der Krieg im Westen wieder den
Schweizer Grenzen näherte, tat Guisan
im August und September 1944, muta-
tis mutandis, was seine Vorgänger Herzog

und Wille vor ihm getan hatten:

«Das 2. A.K. Gübeli, dem ich die

Verteidigung eines breiten Grenzabschnittes

zwischen der unteren Aare und dem Jura
bei Verrieres anvertraut hatte, schloss nach

rechts aufund wurde verstärkt. Mitte
September hatte es in vorderster Linie die 8.

Division Nager ä cheval der Ergolz und
mit ihrem Schwergeuncht aufdem Plateau

von Gempen. Ein kombiniertes Regiment
hielt die Brücken von Basel. Rechts davon

sperrte die Leichte Brigade 3 Bühler das

Fricktal. Die 4. Division Iselin verteidigte

das Becken von Delsberg und war mit
der 8. Division verbunden durch die

Dichte Brigade 1 von Muralt in der

Gegend von Laufen. Die Leichte Brigade 2
Sträuli stellte in derAjoie ein erstes Siclie-

rungselement dar, das in der Folge
verstärkt werden sollte. In zweiter Linie war
die 7. Division Frick an derAare oberhalb

Ölten Armeereserve im Räume des 2.

A.K. Das l.A.K. Borel, das ursprünglich,

Front gegen Westen, mit zwei
Divisionen in vorderer Linie und einer Leichten

Brigade als Reserve, den

Zwischenraum zwischen dem Neuenburger-
und dem Genfersee gesperrt hatte,
verschob sich in einem Marsch von drei Etappen

in Richtung Nordosten und zog,
indem es die Bewachung des Jura von der

Promenthouse bis St-Brais den

Grenzbrigaden 1 und 2 (Montfort und Krügel)
überliess, seine 1. Division Petitpierre im
Seeland und seine 3. Division Flückiger
nördlich Bern zusammen.»^

Das nach Süden blickende S.Armee¬
korps konnte bis auf Sicherungsele-
mente reduziert werden, vom 4. Ar-
meekoprs war nur der Stab im Dienst,

sodass die 5. und die 6. Division sowie
Teile des 3. Armeekorps als allgemeine,
aber nicht mobilisierte Reserven der
Armee zu betrachten waren.

Im darauffolgenden Winter verzichtete

Guisan aufdie durch das 1 .Armee¬

korps bezogene Stellung und reduzierte

die im Raum des 2. Armeekorps
eingesetzten Heereseinheiten auf drei,

später aufzwei Divisionen. Mit den frei

gewordenen Kräften aus dem 1., 3. und
4. Armeekorps bildete er die 14. und
die 15. Division und hielt diese beiden
Divisionen zunächst als Reserve für
den Norden oder den Süden zwischen
Zürichsee und Wigger, bevor er die 14.

Division im Abschnitt des 2. Armeekorps

einsetzte und die 15. näher an die
Grenze schob.

Die im Rahmen dieser Überblicks-
arbeit nur in Hauptetappen dargestellten

verschiedenen Phasen des

schweizerischen Kräfteansatzes im Alpenraum
gegen Süden, in der Armeestellung,
danach im Reduit und am Ende wieder
eher im Nordwesten bedeuteten, den
verschiedenen Kriegsphasen entsprechend

schwankende Bestände
zwischen rund 150000 und rund 400000
Armeeangehörigen von September
1939 bis September 1940, von um die
150000 Armeeangehörigen von
Oktober 1940 bis Juli 1941, von stets deutlich

über 50000 Armeeangehörigen
von August 1941 bis Mai 1944 (mit
zwei Spitzen über 150000 Angehörigen

im Spätherbst 1942 und im
Spätherbst 1943), von über 100000

Angehörigen von Juni 1944 bis Februar
1945, von über 50000 Angehörigen
von März bis Mai 1945 und einem
anschliessenden Absinken bis zum

5"Henri Guisan, Bericht an die Bundesversammlung

über den Aktivdienst 1939-1945,
Lausanne: Henri Guisan, 1946, Seiten 40,41.

''Henri Guisan, Bericht an die Bundesversammlung

über den Aktivdienst 1939-1945,
Lausanne: Henri Guisan, 1946, Seiten 65,66.
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Ende des Aktivdienstes.52 Dass im Falle
eines Angriffes jeweils eine
Generalmobilmachung ausgelöst worden wäre
und dass eine Funktion von
Grenztruppen und Flugwaffe war, dies zu
ermöglichen, ist bei der Beurteilung im
Auge zu behalten.

Entwicklung ab 1946

Die auf den Zweiten Weltkrieg
folgende Epoche des Kalten Krieges war
zunächst durch eine ähnliche, wenn
auch weniger ausgeprägte militärischpolitische

Erschöpfung gekennzeichnet
wie die Jahre des Völkerbundes.

Diese erste Periode fand nüt der
sowjetischen Unterdrückung des ungarischen

Freiheitskampfes im Jahre 1956
ein abruptes Ende. Nun wurden durch
den Bundesrat offen selbst Atomwaffen
für die schweizerische Armee ins Auge
gefasst, was der Souverän als Möglichkeit

zweimal durch die Ablehnung
entgegenstehender Volksimtiativen klar
bestätigte. Gleichzeitig bedeutete die
Hinwendung zu einer mechanisiert zu
führenden Abwehr im Mittelland auf
der Grundlage von fast flächendeckenden

infanteristischen Dispositiven und
Gegenschlagsräumen für die immer
zahlreicher beschafften, unter einem
modernisierten Luftschirm operierenden

Panzer um das Jahr 1960 trotz
organisatorischem Neubeginn mit der
Truppenordnung 1961 (drei Mechanisierte

Divisionen) und dem Beschluss
der Beschaffung von Mirage-Kampf-
flugzeugen und trotz hitzigen Kalten

Krieges zu einer eigentlichen politischen

Malaise. Peter Dürrenmatt zum
Beispiel mahnte 1961:

«Die Gegebenheiten einer modernen

schweizerischen Wehrhaftigkeit fordern

vom Bürger wie vom Soldaten einen
wesentlich höheren Einsatz als einst. Dieser
Einsat; wiederum heiastet beide Seiten

seiner politischen Existenz, den Zivilisten
wie. den Soldaten. Als Bürger fürchtet er
den Zustand der dauernd neuen und
vollendeten Tatsachen, er revoltiert, wenn man
ihn als Steuerzahler achselzuckend mit
der Erklärung hernimmt, die äussern
Verhältnisse zwängen zu dieser oder jener
Mehrleistung, die Fachleute hätten sie als

unumgänglich bezeichnet und folglich
habe er einfach die Konsequenzen zu
ziehen.»13

Trotz äusserlicher Konzessionen -
die Obergrenze des Wehrpflichtalters
wurde zum Beispiel von 60 auf 55

Jahre gesenkt - wurden Mahner vom
Zuschnitt eines Peter Dürrenmatt erst
ernst genommen, als das Parlament
den Kostenüberschreitungen in der

Beschaffung der Mirage-Flugzeuge
durch Reduktion der Flugzeugzahl ein
Ende setzte und nacheinander der
Kommandant der Flieger- und
Fliegerabwehrtruppen, der Generalstabschef
und der Vorsteher EMD Paul Chaudet
gehen müssten oder es für gut befanden,

von sich aus zu gehen. Drei
Mitglieder der fiir diesen Umbruch
verantwortlichen parlamentarischen Unter-
suchungskomnüssion sollten später in
den Bundesrat gewählt werden: Kurt

Furgler, Pierre Graber und Rudolf
Gnägi. Die Gesamtwirkung war ohne

Zweifel, dass die vorher ausgesprochen
hohe Ausgabendynamik im militärischen

Bereich gebrochen, die
Projektorganisation in der Rüstungsbeschaffung

(u.a. durch den Einsitz des

Rüstungschefs in die Landesverteidigungskommission)

verbessert, der Traum
einer nuklearen Bewaffnung schliesslich

aufgegeben wurde.
Im Zeichen der - tagwählerisch am

6.6.66 - kodifizierten Konsenslösung
der Landesverteidigung des Kalten

Krieges bestanden das Korps der Flieger-

und Fliegerabwehrtruppen, die

Feldarmeekorps 1, 2 und 4 sowie das

Gebirgsarmeekorps 3 an je drei
Divisionen. Dazu kamen 17 Grenz-,
Festung?- und Reduitbngaden und sechs

Territorialbrigaden bzw. Territorialzonen.

Die in der Armeeauszählung auf
über 800000 Angehörige wachsende

Armee, deren laufende Modernisierung

und Überführung ins
Lenkwaffenzeitalter die Siebziger- und
Achtzigerjahre beherrschte, hätte wohl in
ihrer kolossalen Grösse genau so wenig
lange gesamthaft unter den Fahnen
bleiben können wie die 250000 Soldaten,

die Ulrich Wille 1914 oder die

400000 Soldaten, welche Henri Guisan

1939 inTat und Wahrheit kommandierten.

Die erhöhte Mobilität und
Leistungsfähigkeit im Zeichen der letzten
Generation derWaffensysteme des Kalten

Krieges und der unmittelbaren
Nach-Sowjetunion-Epoche (Panzer
87 Leopard, F/A-18) ermöglichten es

dem Militärdepartement, zusammen
mit dem demografischen und dem
ökononüschen Druck jener Jahre, die

Reform Armee 95 durchzuführen und

"Jakob Huber, Bericht des Chefs des

Generalstabes der Armee an den Oberbefehlshaber
der Armee über den Aktivdienst 1939-1945,
ohne Ort,Verlag und Jahr, Seiten 49 bis 54.

"Peter Dürrenmatt, Bürger und Offizier,
Bern: Heer und Haus. 1961, Seite 16.
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Dynamische Raumverteidigung

Abstimmung der eigenen Vorkehrungen
auf die Massnahmen der Streitkräfte

im angrenzenden Ausland

damit von der Welt der flächendeckenden

Dispositive und der nicht enden
wollenden Gegenschlagsrapporte
überzugehen aufdie einer kleineren, schlankeren

Armee besser angepasste
dynamische Raumverteidigung, die mit der
Reform der Armee XXI unverändert
übernommen worden ist.Was bleibt, ist
nicht mehr das Feld des Historikers,
sondern des Bürgers und Politikers, der
an dieser Stelle das Wort nicht hat.

Schlussbemerkung

Zusammenfassend lässt sich feststellen,

dass das erste Drittel der vergangenen

200 Jahre Schweizer
Militärgeschichte durch sehr häufige, aber in
der Regel kurze Mobilmachungen von
Truppen gekennzeichnet war, die nach
der Anerkennung der Neutralität durch
die Mächte 1815 stets ihren Zweck
erfüllten, dieser Neutralität glaubwürdig
an einer Grenze Ausdruck zu verleihen,

in deren Nähe ein Krieg tobte
oder von wo ein möglicher Angriff zu
drohen schien. Der jeweilige Kräfteansatz

war eine Folge der Bedrohungs-

Die Abwehr
Für den Vorstoss von fei Panzern wahrscheinlichen Achsen

Res
AK

Res
A

.U

Vorrangiger Schutz des Luftraumes;

die Flieger- und Fliegerabwehrtruppen

leiten ihre operativen
Entschlüsse von denjenigen der

Armee bzw. Armeekorps ab.

Decken von Schlüssel-

und Ballungsräumen

Kampf ab Landesgrenze; grenzüberschreitende Operationen aufgrund

militärischer Notwendigkeiten und nach Ermächtigung durch Bundesrat

VRA

V
*** X

>1S*
• •

HRA

"« *Wi[°]
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Wahrnehmung durch die eigenen
Behörden.

Ins zweite Drittel der vergangenen
zwei Jahrhunderte gehören die beiden

Mobilmachungen unter Hans Herzog
1870 und 1871 mit Schwergewicht im
Nordwesten. Noch einmal, ein
allerletztes Mal, kam das alte kantonale

Kontingentssystem zum Tragen und
bewährte sich angesichts der modernen

Verhältnisse nicht mehr, weshalb es,

auch unter dem Eindruck der neu
entstanden Grossmacht nördlich der

Schweizer Grenze, des Deutschen
Reiches, zugunsten einer Armee aufgegeben

wurde, welche nun seit 1874

tatsächlich als jene des Bundes bezeichnet

werden kann und in welcher die

Rechte der Kantone hauptsächlich
noch im Bereich des Personellen
gewahrt wurden. Diese neue
schweizerische Armee, bewaffnungsmässig
(Maschinengewehr) und organisatorisch

(Armeekorpsstäbe) nachgeführt,
verhinderte während einer in diesem

Ausmass vorher nie
gekannten Dauer 1914
bis 1918 im Nordwesten

und 1915 bis 1918

auch im Südosten das

iC Übergreifen des Welt-

/ krieges auf die neutrale
Schweiz.

VRA Vorderer Rand des Abwehrraumes

HRA Hinterer Rand des Abwehrraumes

Für Panzer wenig geeignetes Gelände

Ganz zu Beginn des dritten und letzten

Drittels der letzten 200 Jahre stellte
der Zweite Weltkrieg die bisher grösste
militärische Belastungsprobe des Landes

überhaupt dar. Es zeigte sich bei
Kriegsbeginn insbesondere, dass die

späte Aufrüstung in der Bereitschaft
gefährliche Lücken hinterlassen hatte, dass

aber das Vorhandene zusammen mit
einem geschlossenen Willen, die
Unabhängigkeit zu verteidigen, zur
Erreichung der Abhaltewirkung knapp
genügte. Zuerst stellte Henri Guisan
seine Armee schwergewichtig in der

Armeestellung Sargans-Gempen
bereit, nach dem Zusammenbruch
Frankreichs im Reduit und gegen
Kriegsende wieder an der Westgrenze,
um die erklärte Neutralität militärisch
glaubwürdig zu leben.

Das Denken und die Vorbereitungen
der Nachkriegszeit orientierten sich
zunächst an den Erfahrungen des

Zweiten Weltkrieges, war dann nüt
dem Aufbau der schweizerischen Panzer-

und der Flugwaffe immer stärker

bereit, zumindest in einer ersten Phase

den Kampfauch im Mittelland
aufzunehmen und blieb grundsätzlich bis ans

Ende des Kalten Krieges bei der
Verteidigung in der Tiefe entlang dem Konzept

Guisans, aber nüt besseren Mitteln
als er hatte und deshalb einem nachhaltigeren

Kampf im Mittelland. Immer
aber war und blieb bisher die Grundlage

aller schweizerischen Bemühungen

auf dem Gebiet des Müitärischen
der uralte, mit unserer Heimat
wesensverwandte menschliche Wille zur Freiheit.
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Matthias Küster, Zürich

Verteidigung und
Verteidigungspläne der Schweiz
eine Analyse

«Die wichtigsten Grundlagen, die alle

Staaten haben müssen,..., sind gute
Gesetze und ein gutes Heer. »x

(Niccolo Machiavelli)

Angriff und Verteidigung

Das militärische Handeln besteht aus
zwei Elementen: Angriff und Verteidigung.2

Für Carl von Clausewitz3 ist die
Verteidigung die stärkere Form der
Kriegsführung.4 Auch in der Verteidigung

darf aber nie auf den Angriff
verzichtet werden, was Carl von Clausewitz

ausdrücklich festhält:

«Ein schneller, kräftiger Übergang zum
Angriff — das blitzende Vergeltungsschwert

— ist der glänzendste Punkt der

Verteidigung; wer ihn sich nicht gleich
hinzudenkt, oder vielmehr, wer ihn nicht

gleich in den Begriff der Verteidigung
aufnimmt, dem wird nimmermehr die

Überlegenheit der Verteidigung einleuchten,

General Dufour trug dieser Erkenntnis

Rechnung, indem er den erwarteten

Angriff der preussischen Armeen
gegen die Schweiz im Jahre 1856/57
mit einem Angriff aus dem Raum
Schaffhausen zu parieren versucht hätte,

während starke Kräfte Basel und die

Luzisteig verteidigen sollten. Die
Planungen von Finsler, Rothpletz und
Pfyffer von Altishofen trugen dieser
Erkenntnis ebenfalls Rechnung, indem
sie aus einem Zentralraum heraus
einen Abwehrkampf offensiv führen
wollten.

Mit dem Beginn des Festungsbaus ab

1885 (Gotthard und St.-Maurice) trat
das offensive Element der schweizerischen

Verteidigungsplanung in den

Hintergrund. Zu Beginn des Zweiten
Weltkriegs bezog die Schweizer Armee
1939 mit der Armeestellung und ab

1940 nüt dem Reduit schliesslich eine
rein statische Verteidigungsstellung.

Mangels Panzer und genügend
Flugzeugen wäre sie allerdings auch kaum
in der Lage gewesen, den Abwehrkampf

offensiv zu führen.
Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte

eine Gegenbewegung ein. Mit der
Einführung der Panzerwaffe wurde dem
offensiven Element wieder grössere
Bedeutung zugemessen, auch wenn es

vorerst auf die taktische Stufe (Konzept
des Gegenschlags) beschränkt blieb.
Nach wie vor bildete im Konzept der
flächendeckenden Abwehr6 der statische

Einsatz der Armee das Schwergewicht

der Verteidigung, wobei Fes-

tungs- und Reduitbrigaden die
Schlüsselräume nachhaltig zu sperren hatten.

Mit der Armee 95 wurde das Konzept

der statischen Abwehr durch das

Konzept der Dynamischen Raumverteidigung

ersetzt. Da die Armee 95 den
Mannschaftsbestand von über 650000
auf 400000 Soldaten reduzierte, konnte

kein flächendeckendes
Verteidigungsdispositiv mehr bezogen werden;
die Truppenstärke der Armee 95 war
für den zu verteidigenden Raum zu
klein geworden. Das Missverhältrüs
zwischen Raum und Kräfte müsste
daher durch den flexiblen Kräfteeinsatz
und die bedrohungsgerechte
Schwergewichtsbildung teilweise kompensiert
werden; es galt nun, die drei operativen
Faktoren Raum, Zeit und Kräfte7
konsequent zu berücksichtigen. Das neue
Konzept verlangte nach der Fähigkeit,
Truppenteile rasch und gegen
Feindeinwirkung geschützt dorthin zu
verlegen, wo ein angreifender Gegner
erwartet wurde. Die Verteidigung der
Schweiz hatte also nicht mehr rein
statisch, sondern dynamisch, das heisst
durch die zeitgerechte Verlegung der
richtigen Kräfte in den richtigen
Raum, zu erfolgen. Dies verlangte nach
einer Verstärkung des offensiven
Elementes, welches in der Form von fünf
Panzerbrigaden geschaffen wurde; erstmals

seit langem stand der Armee auf
der operativen Stufe nun wieder ein of-
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fensives Mittel zur Verfügung. Gleichzeitig

wurde das statische Element der

Verteidigung durch die Abschaffung
der Reduitbrigaden weiter vermindert.

Das Konzept der Dynamischen
Raumverteidigung birgt nicht
unerhebliche Gefahren in sich: Gelingt es

nicht, die begrenzt vorhandenen Kräfte

zur richtigen Zeit im richtigen Raum
aufzustellen, ist eine Niederlage
vorprogrammiert; Fehler in der Lagebeurteilung

können sich im Kriegsfall also

existenzbedrohend auswirken.

'Niccolo Machiavelli, II Principe, Übersetzung

von Rudolf Zorn, Der Fürst, Stuttgart,
1972, XII. Kapitel.

2So ausdrücklich Carl von Clausewitz, Vom

Kriege, I.Buch, 1. Kap. Ziff. 16.

'Näheres zu Clausewitz, Matthias Küster/

Jürg Stüssi-Lauterburg/Wilfred Grab,
BLAUTANNE Operationsziel Schweiz - Fine Analyse,

Sonderheft zur ASMZ und Schweizer Soldat

2/2003, S. 30.
4Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 6. Buch,

l.Kap.
5Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 6. Buch,

5. Kap.
6 Aus der Konzeption der militärischen

Landesverteidigung vom 6.6.1966 wurde unter
dem Begriff «Abwehr» eine Kampfdoktrin
entwickelt, bei welcher die Infanterie durch tief
gestaffelte Stützpunkte und Sperren den Gegner
kanalisieren und abnützen sollte, während die

mechanisierten Verbände unterstützt durch die

Luftwaffe mit Gegenschlägen, seltener mit
Gegenangriffen, den eingebrochenen Gegner zu

zerschlagen hatte (siehe dazu Gustav Däniker,
Schweizerische Selbstbehauptungsstrategien im
Kalten Krieg, Frauenfeld 1996, S. 31).

7DasVerhältnis der drei Faktoren Raum, Zeit
und Kräfte bildet die Grundlage jeder militärischen

Aktion; stets geht es darum, die richtigen
Kräfte zur richtigen Zeit am richtigen Ort
einzusetzen. Carl von Clausewitz hat die drei

Faktoren in seinem Werk «Vom Kriege» erstmals

beschrieben (3. Buch, 8. Kap.). Im Reglement
Operative Führung XXI (OF XXI) der

Schweizer Armee sind diese drei Faktoren
ebenfalls ausdrücklich erwähnt (Randziffer 60).

Kein eigenständiger Faktor ist die Information;
diese bildet wie etwa die Logistik eine Voraussetzung

für die Erfolg versprechende Umsetzung

der drei klassischen Faktoren.
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Dynamische Raum Verteidigung A95
Bedrohung West

J?ö

Die neue Armee behält das Konzept
der Dynamischen Raumverteidigung
unverändert bei, geht aber mit der
Auflösung der drei Festungsbrigaden, welche

die Schlüsselräume Sargans, Gotthard

und St.-Maurice zu sperren hatten,

noch einen Schritt weiter im
Abbau des statischen Elements. Henri
Antoine Jomini hat bereits im vorletzten

Jahrhundert aufden ewigen Widerstreit

in den unterschiedlichen
Auffassungen über die Bedeutung des
statischen Elements hingewiesen:

«Jadis on faisait la guerre aux places,

aux camps, aux positions: dans les der-

niers temps, au contraire, on ne la faisait
plus qu'aux forces organisees, sans s'in-
quieter ni des obstacles materiels, ni de

ceux de l'art. Suivre exclusivement l'un
ou l'autre de ces systemes serait egalement
un abus. La veritable science de la guerre
consiste ä prendre unjuste milieu entre les

deux extremes. »8

(Vmnals führte man Krieg gegen Festungen,
Lager, Stellungen. In jüngster Zeit jedoch nur noch

gegen die organisierte Kriegsmacht, ohne sich um
die natürlichen oder künstlichen Hindernisse zu
kümmern. Eines oder das andere dieser Systeme
ausschliesslich zu befolgen, würde dergleiche Irrtum
sein. Die wahre Wissenschaft des Krieges besteht

darin, die rechte Mitte ztvischen diesen beiden

Gegensätzen zufinden.)

Die neue Armee darf also trotz ihrer
Mechanisierung nicht auf ein starkes
statisches Element verzichten. Es wäre
daher falsch, die Infanteriebrigaden
offensiv einzusetzen; deren Ausrüstung
mit (nicht duellfähigen) Radschützenpanzern

lässt ohnehin keine grossen
Offensivaktionen zu, sondern dient
lediglich dem raschen und geschützten

24

Transport der Infanterieverbände in
die (statischen) Verteidigungsstellungen.

Unerlässlich ist auch in der neuen
Armee aber ein starkes offensives
Element. Erst die richtige Kombination
von Angriff und Verteidigung ergibt
die gewünschte Wirkung. Bildlich
gesprochen stellen die Infanteriebrigaden
den Schild dar, während die
Panzerbrigaden das Schwert repräsentieren.
Keines der beiden Elemente darf zu
Lasten des anderen vernachlässigt werden.

Für die Kader der neuen Armee ist
ein gründliches und umfassendes
Verständnis der Wechselwirkung der drei
Faktoren Raum, Zeit und Kräfte von
entscheidender Bedeutung geworden.
Der Förderung dieses Verständnisses ist
in der Ausbildung der Kader unbedingt
Rechnung zu tragen.

Dynamische Raumverteidigung A95
Bedrohung Nordost

Festungen

Befestigte Plätze spielten und spielen
im Kriegswesen stets eine wichtige
Rolle. Im Mittelalter waren es Burgen
und befestigte Städte,9 in der Neuzeit
sind es Festungen und Bunker. Selbst

Terroristen verzichten nicht auf den

Schutz von Festungen, wie die
Felsenfestung Tora Bora der AI Kaida in
Afghanistan beweist.

Henri Antoine Jomini schreibt zum
Zweck von Festungen Folgendes:

«Les forteresses ont deux destinations

capitales ä remplir; la premiere, c'est de

couvrir les frontiercs; la seconde, de

favoriser les Operations de l'armee en

campagne. »

(Die Festungen haben einen doppelten Zweck

zu erfüllen; der erste ist die Grenzen zu decken, der

zweite die Operationen der Feldarmee zu begünstigen.)

Ausdrücklich warnt Jomini aber
davor, sich beim Kampf gegen einen

Angreifer allein auf den Schutz der

Festungen abstützen zu wollen:
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L'idee de ceindre toutes les frontieres
''un Etat deplacesfortes tres rapprochees,

une calarnite;»u
Der Gedanke, alle Grenzen eines Staates mit

aneinander liegenden festen Platzen zu uni-
n. ist ein wahres Unglück;)

arl von Clausewitz hält im gleichen
le fest:

lenri Antoine Jomini, Precis de l'art de la

re, Article 27.
I )er wohl bekannteste Festungsbauer der
zeit war der Franzose Sebastien Le Prestre
mban (1653-1707), der unter König Lud-
XIV diente. Er plante rund 160 Befestigun-
(darunter auch diejenige der Stadt Solo-
:i), von denen rund 100 auch ausgeführt
len. Seine Erkenntnisse wurden noch bis

wen in das 19. Jahrhundert beachtet.
'"Henri Antoine Jomini, Precis de l'art de la

guerre, Article 26.
" Henri Antoine Jomini, Precis de l'art de la

guerre, Article 26.
12 Car! von Clausewitz, Die wichtigsten

Grundsätze des Kriegfuhrens, H.A.
"Angesichts der riesigen Zahl an künstlichen

Bauten insbesondere im Raum Üetliberg bei
Zürich kann man von «betoniertem
Widerstandswillen» sprechen.

14Siehe dazu auch Walter Schaufelberger, Ein
schwieriger Fall - Erste Armeestellung 1939/
1940 und «Fall Nord» in operativer Sicht,
ASMZ 1990, S. 665 ff.

''Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 6. Buch,
10. Kap.

"'Dass unwirtschaftliche Festungen
aufgehoben wurden ist durchaus richtig. Benötigt
werden heute schon aus finanziellen Gründen
kleine, kompakte Anlagen.

1 Als Reduit wurde ursprünglich der innerste,

stark befestigte Teil einer Burganlage
bezeichnet, in welche sich der Verteidiger notfalls

zurückzog und kämpfte bis zum Letzten.
Lesenswert sind die Ausfuhrungen von General
Henri Guisan über das Reduit in seinem
Bericht an die Bundesversammlung über den
Aktivdienst 1939-1945, S. 34 ff.

'"Die Deutsche Wehrmacht streute gegen
Kriegsende 1944 Meldungen, wonach sie sich

in die so genannte Alpenfestung mit Zentrum
im süddeutschen Alpenraum zurückzuziehen
und den Kampf weiterführen werde. Allerdings
wurde diese Alpenfestung weder näher geplant
noch ausgebaut; vielmehr handelte es sich um
ein Täuschungsmanöver gegenüber den
Alliierten.

«Die Verschalizungskunst soll dem

Verteidiger nicht dienen, sich wie hinter
einem Wall mit mehr Sicherheit zu wehren,

sondern den Feind mit mehr Erfolg
anzugreifen; ...»'2

Der Kampfaus Festungen bedarf also

zwingend einer offensiven
Streitmacht, sonst kann er seine volle
Wirksamkeit nicht entfalten; die Franzosen
müssten dies mit der Maginot-Linie,
benannt nach dem französischen

Kriegsminister Andre Maginot
(1877-1932), im Zweiten Weltkrieg
schmerzlich erfahren, weil diese im
Mai 1940 von der Deutschen Wehrmacht

umgangen wurde.
Die Armeestellung von 1939/1940,

welche General Guisan in Erwartung
eines Angriffs der Deutschen Wehrmacht

bauen liess, war ebenfalls eine
rein statische Verteidigungslinie nach
französischem Vorbild mit wenig Tiefe,
und es fehlte ihr ebenfalls mangels Panzer

und genügend Flugzeugen auch das

offensive Element; sie ist dennoch ein
beeindruckendes Manifest des

Widerstandswillens l3 unserer Vorfahren. Wie
lange sie einen entschlossenen Angriff
der Deutschen Wehrmacht hätte
aufhalten können, sei dahingestellt.
Anzumerken bleibt aber, dass die Armeestellung

die vorteilhafteste Lösung war,
die angesichts der fehlenden Mittel
getroffen werden konnte.14

Wegen den hohen Kosten sowie der
gewaltigen Zunahme der Bedrohung
aus der Luft durch Kampfflugzeuge,
Bomber, Helikopter, Raketen und
Marschflugkörper wird dem Festungsbau

in der Schweiz immer weniger
Bedeutung zugemessen: nüt der Armee
95 wurden die Reduitbrigaden, mit
der neuen Armee auch die Festungsbrigaden

abgeschafft und viele Festungen

aufgehoben; man vertraut nun praktisch

ausschliesslich der Kampfkraft der
offensiven Mittel (Panzer, Flugzeuge).
Eine Erfolg versprechende Verteidigung

ist aber nur möglich, wenn nebst

einem starken offensiven Element auch

Festungen als statisches Element
vorhanden sind. Carl von Clausewitz

bringt dies wie folgt auf den Punkt:

«Offenbar ist die Wirksamkeit einer

Festung aus zwei verschiedenen Elementen

zusammengesetzt, dem passiven und
dem aktiven. Durch das erste schützt sie

den Ort und alles, was in ihm enthalten

ist, durch das andere übt sie einen gewissen

Einfluss aufdie auch über ihre

Kanonenschussweite hinausliegende Umgegend.

Dieses aktive Element besteht in
den Angriffen, welche die Besatzung auf
jeden Feind unternehmen kann, der sich

bis auf einen gewissen Punkt nähert.

Ein Verteidigungsheer ohne Festungen hat

hundert verwundbare Stellen, es ist ein

Körper ohne Harnisch.»l5

Die Armee benötigt nebst einem
offensiven Element, welches in der

Lage ist, die Entscheidung herbeizuführen,

auch ein starkes statisches

Element. Festungen sind demnach weiterhin

unerlässlich."' Sie müssen Waffen
und Truppen Schutz vor feindlichem
Feuer bieten und so das Rückgrat der

Verteidigung bilden.

Das Reduit

Der Rückzug der Schweizer Armee
ins Reduit National17 wurde vor allem
nach dem Zweiten Weltkrieg zum
eigentlich Mythos stilisiert. Für den

pragmatisch denkenden General Guisan

war das Reduit nur die ausser-

gewöhnliche Antwort auf eine ausser-

gewöhnliche Bedrohungslage (praktisch

vollständiger Einschluss der
Schweiz durch feindliche Mächte). Der
Reduitgedanke tauchte auch bei der
Deutschen Wehrmacht auf, welche sich

gegen Ende des Zweiten Weltkrieges
zumindest gedanklich nüt dem Bezug
einer Alpenfestung18 im südöstlichen
Teil Deutschlands befasste.
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Die Franzosen, welche nach dem
Zweiten Weltkrieg den Westteil von
Österreich besetzt hielten, entwickelten

unter der Leitung von General
Emil Marie Bethouart unter dem
Decknamen «Pilgrim-Dog» einen PI

zu einer Alpenfestung (reduit al_

in Tirol und Vorarlberg als Bollwerk
gegen einen befürchteten Angriff der
Russen.19

Der Reduitgedanke trägt den klassischen

Faktoren Raum und Kräfte
konsequent Rechnung; wird der zu
verteidigende Raum für die zur Verfügung
stehenden Kampfmittel zu gross, muss
der Raum verkleinert werden. Die
Schweizer Armee war 1940 wegen der
vollständigen Einkreisung durch feindliche

Mächte nicht in der Lage, den
Kampf ab Landesgrenze zu führen, weü
der Raum, der hätte verteidigt werden
müssen, zu gross war für die zur Verfügung

stehenden Kräfte (rund 450000
Soldaten und 200000 Hilfsdienstpflichtige).

Damit sah sich General
Guisan gezwungen, den Raum, in
welchem die Kräfte wirksam eingesetzt
werden konnten, zu verkleinern. Dass
sich der zu haltende Raum auf den

Alpenraum beschränkte, wo das Gelände
stark ist und zudem die Alpentransversalen

wirksam unterbrochen werden
konnten, war die konsequente und
richtige Antwort auf die besondere
Lage, in welcher sich die Schweiz
damals befand. Die Idee des Reduit ist
allerdings nicht neu.

Bereits im 19. Jahrhundert entsprach
es dem Zeitgeist, ganzen Armeen oder
doch wesentlichen Teilen davon in
befestigten Zentralplätzen eine
Operationsbasis und Rückzugsraum zu
bieten.20 Johann Conrad Finsler (1765-
1839), Oberstquartiermeister ab 1804,
plante daher eine so genannte
Zentralraumstellung auf der Linie Aare-Saane
- nördlicher Alpenkamm-Grimsel-
Furka-Gotthard-nördlicher Alpen-
kamm-Walensee-Linth-Zürichsee
-Limmat. Immerhin ist anzumerken,

Operationsplan mit Zentralraumstellung
des Oberstquartiermeisters H.C. Finsler

aus den Jahren 1814 bis 1823
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dass die Zentralraumstellung im damaligen

Verständnis nicht blosses

Rückzugsgebiet war, sondern vor allem auch
eine Basis, aus der heraus Angriffe
gestartet werden konnten.

1861 sprach Oberst Louis Aubert
von der «Vällee d'Urseren, reduit central

...»21

Auch in der Planung von General
Dufour taucht die Zentralraumstellung
auf, der sie als «vaste camp retranche»

bezeichnete.22

Bemerkenswert ist, dass bereits an-
fang des 19. Jahrhunderts die Linie
Walensee—Linth—Limmat eine wichtige

Rolle spielte. Sie bildete sowohl in
der Planung Finslers als auch in der

Planung Dufours den östlichen Rand
des Zentralraums. Im Zweiten Weltkrieg

wurde die genannte Linie gegen
einen befürchteten Angriff der Deutschen

Wehrmacht massiv befestigt.
Planungen unter Oberstdivisionär

Emil Rothpletz (1824-1897) im Jahre
1880 und Oberstdivisionär Alphons
Pfyffer von Altishofen (1834-1890)
gehen ebenfalls von einer
Zentralraumstellung aus.

Erst mit der Konzeption der Armee
95, welche eine Antwort aufdie
grundlegende Veränderung der Bedrohungslage

(Beendigung des Kalten Krieges)

war, begann die Abkehr vom Reduit-
gedanken, was sich vorerst in der
Auflösung der Reduitbrigaden manifestierte.

Nach wie vor war aber der

Rückzug der Armee in ein Kerngebiet

Gewünschte

Gebietserweiterung

(man vermied fortan den Gebrauch des

Ausdrucks «Reduit») vorgesehen.23 Die
neue Armee sieht den Rückzug in ein

Kerngebiet dagegen überhaupt nicht
mehr vor.

Bei Carl von Clausewitz finden sich
aufschlussreiche Hinweise zum Re-
duitgedanken:

«Denken wir uns nun ein Heer mit
seinem Kriegstheater zur Verteidigung

bestimm!, so kann dies geschehen: 4.

Indem das Heer seinen Widerstand in das

Innere des Landes verlegt.»24

"So wurden in Tirol und Vorarlberg
zahlreiche Strassen-, Brücken- und Tunnelsprengungen

vorbereitet (vgl. dazu Bruno Wilhelm
Koppensteiner, Bethouarts Alpenfestung -
MiHtärische Planungen und Verteidigungsvorbereitungen

der französischen Besatzungsmacht
in Tirol und Vorarlberg, Salzburg 2000).

20Hans Rapold, Die Entwicklung der
schweizerischen Landesbefestigung von 1815

bis 1921, in: Hans Rudolf Führer/Walter
Lüem/Jean-Jacques Rapin/Hans Rapold/Hans
Senn, Die Geschichte der schweizerischen

Landesbefestigung, Zürich und Köln 1992, S. 32.

21Rapold(FN20),S.39.
22Rapold(FN20),S.21.
23Operative Führung (OF 95), Ziff. 12.2.

24Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 6. Buch,
8. Kap. Die Erkenntnisse über den Rückzug ins

Innere des Landes dürfte Carl von Clausewitz

vor allem aus dem Russlandfeldzug Napoleons
von 1812 gewonnen haben, den Carl von
Clausewitz auf russischer Seite miterlebt hat. Dem
Rückzug ins Innere des Landes hat Carl von
Clausewitz ein eigenes Kapitel gewidmet (6.

Buch, 25. Kap.).
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An anderer Stelle schreibt er:

«Das Kühnste und wenn es gerät,
Wirksamste ist der Rückzug ins Innere
des Landes;»2''

Carl von Clausewitz verschluss sich
allerdings der problematischen Seite
dieses Rückzugs nicht, indem er
festhält:

«Den grossen Vorteilen dieser

Verteidigungsart — Rückzug in das Innere des

Landes — stehen zwei Gegengewichte zur
Seite; das erste ist der Verlust, welchen das

Land durch das Vordringen des Feindes

erleidet, das andere der moralische
Eindruck.»26

Die Erkenntnisse aus der Kriegstheorie

und der Kriegsgeschichte
lassen es als ratsam erscheinen, diese

extreme Variante der Landesverteidigung

auch in der neuen Armee ins

Auge zu fassen, sofern es die Lage
erfordert. Dies dürfte beispielsweise dann
gegeben sein, wenn ein übermächtiger
Gegner die Schweiz bedroht und keine
Unterstützung von Verbündeten zu
erwarten ist. In diesem Fall wäre es für die
Armee verheerend, den Kampf ab oder
allenfalls sogar jenseits der Landesgrenze

aufzunehmen, weü die zur
Verfügung stehenden Kräfte zu schwach
wären für den zu verteidigenden
Raum; es bliebe also nichts anderes

übrig, als den Raum so zu verkleinern,
dass er von den verfügbaren Kräften
wieder Erfolg versprechend verteidigt
werden kann, womit zudem eine dis-
suasiveWirkung erzeugt würde. Ob ein
solches Kerngebiet auf die Alpentransversalen

wie im Zweiten Weltkrieg,
oder in eine stark überbaute Zone im
Mittelland zu liegen käme, hängt von
der Bedrohungslage ab. Den Reduit-
gedanken einfach deswegen abzulehnen,

weil er den negativen
Beigeschmack der mangelnden Weltoffenheit

erhalten hat, trüge aber dem

Basel
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neutralisierte

Zone

Grundsatz der Flexibilität nicht Rechnung.

Die Armee muss daher — sofern
es die Lage verlangt — bereit sein, den

Rückzug in ein Kerngebiet anzutreten,
welches unter allen Umständen gehalten

wird.

Sicherheit durch Kooperation

Das Armeeleitbild (ALB) für die

neue Armee strebt Sicherheit durch

Kooperation (nüt ausländischen Mächten)
an.27 Die Kräfte der Schweizer Armee
waren und sind zu schwach, um den

(konventionellen) Kampf in jedem
Bedrohungsfall selbstständig ab Landesgrenze

zu führen; die Kräfte für den zu
verteidigenden Raum reichen nicht
aus. Somit bleiben wie bereits erwähnt
zwei Möglichkeiten: Entweder wird
der zu verteidigende Raum verkleinert
oder es werden von aussen zusätzliche
Kräfte zugeführt. Durch das Konzept
«Sicherheit durch Kooperation» hat
sich die neue Armee für die zweitgenannte

Lösung entschieden. Über die
Problematik dieses Konzeptes wurde
bereits in der BLAUTANNE geschrieben.28

Sicherheit durch Kooperation darf
niemals als Einbahnstrasse verstanden
werden. Die Schweiz muss nicht nur
die Frage stellen, wie sie von einem
Kooperationspartner unterstützt werden

könnte, sondern auch, wie sie für
diesen von Nutzen sein kann.
Aufschlussreich ist bei dieser Fragestellung

OSTERREICH

der Verteidigungsplan des Nato-Generals

Heusinger, den dieser 1954 als

Antwort auf einen befürchteten
Angriff der Warschauer-Pakt-Staaten

gegen Westeuropa entworfen und dabei

auch der Schweizer Armee eine Rolle
zugedacht hat; diese hätte die Linie
Basel-Bodensee entlang des Rheines
halten müssen.29 Das Beispiel zeigt, dass

wir uns auch Gedanken über Beiträge

zur Unterstützung möglicher
Kooperationspartner machen müssen; ein
solcher Beitrag muss sich aber schon aus

politischen Gründen auf das Schweizerische

Staatsgebiet und - in Ausnahmefällen

(etwa zur Chancennutzung) -
auf das grenznahe Ausland beschränken.

25Carl von Clausewitz,Vom Kriege, 8. Buch,
8. Kap.

26Carl von Clausewitz.Vom Kriege, 6. Buch,
25. Kap.

2"ALB, S. 20.

2"Matthias Kuster/Jürg Stüssi-Lauterburg/
Wilfred Grab, BLAUTANNE Operationsziel
Schweiz - Eine Analyse, Sonderheft zur ASMZ
und Schweizer Soldat 2/2003, S. 29.

29Ob die Schweizer Armeefuhrung davon

Kenntnis gehabt hat, ist nicht bekannt.
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Westliche Verteidigung in
Mitteleuropa
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Quelle: MGFA, Befragungsmaterialien, Depositum General aD Adolf Heusinger,
Ord. 1947-1950, The Defense of Western Europe, 1949/50, Annex 6

Und die Zukunft?

Der Krieg gleicht dem Wasser und
wie das Wasser hat er keine feste
Form.30 Hauptgrund für die stetige
Veränderung ist die Waffentechnik.
Diese hat mit der Erfindung des Panzers,

des Flugzeugs und des Computers
in den letzten 100 Jahren zu gewaltigen
Veränderungen geführt. Damit stellt
sich die Frage, ob die neue Armee auch
die richtige Antwort auf eine zukünftige

Bedrohung ist. Um diese Frage
zu beantworten, müssen vorgängig die
jüngsten Entwicklungen in der
Kriegsführung beleuchtet werden.

Derzeit lassen sich drei Formen der
Kriegsführung unterscheiden:
Terrorismus, so genannte «Neue Kriege»M

und der konventionelle Krieg.
Der Terrorismus hat mit dem

Anschlag vom 11. September 2001 und
weiteren Anschlägen32 der Al-Kaida
eine neue und erschreckende Dimension

erreicht. Ziel des Terrorkrieges ist

nicht die Vernichtung der gegnerischen

Armee, sondern die Einschüchterung

der (gegnerischen) Bevölkerung

und deren politischen Führung.
Die Schweiz ist glücklicherweise bis

heute von diesem Terrorismus weitgehend

verschont geblieben. Der Kampf
gegen den Terrorismus und dessen

Begleiterscheinungen (Finanzierung,
Unterschlupf für Terroristen,
Geldwäscherei) ist in der Schweiz primär
Sache der zivilen Organe (Polizei,
Strafverfolgung) und nicht der Armee.
Diese kann aber zur Unterstützung der
zivilen Organe beigezogen werden,
was im ALB auch ausdrücklich vorgesehen

ist. Durch den Teilauftrag
Raumsicherung trägt die Armee der jüngsten
Entwicklung des Terrorismus entsprechend

Rechnung.
Als «Neue Kriege» werden die

zahlreichen Konflikte in den
Entwicklungsländern (vornehmlich Afrika),
welche von Kriegsfürsten geführt werden,

bezeichnet. Sie sind gekennzeich¬

net durch Entstaatlichung (nicht mehr
Staaten, sondern Interessensgruppen
führen Krieg gegeneinander),
Kommerzialisierung (Krieg wird als

Geschäft betrieben) und Asymmetrisie-
rung (Kampf ohne schwere Waffen und
Anwendung der Guerillataktik).
Verschiedentlich wird die Auffassung
vertreten, dass der klassische Krieg,
verstanden als Duellsituation zwischen
zwei Staaten, überholt sei und an dessen

Stelle die neuen Kriege treten.33

Der Irak-Krieg 2003 belegt aber, dass

der klassische Krieg keineswegs ausgedient

hat; der Neue Krieg ist im Licht
der jüngsten Kriegsereignisse bereits
recht alt geworden.

Neue Kriege werden zudem wohl
nur in Entwicklungsländern geführt,
wo Staaten im westlichen Sinn keine

langen Traditionen haben und
Stammesherrschaft gilt. In Westeuropa und
Nordamerika ist ein Ausbruch von
Neuen Kriegen dagegen kaum
wahrscheinlich, weü sie dem Charakter der
wesdichen Völker nicht entsprechen
und das Staatswesen hier viel zu stark
verankert ist.

Die Gefahren, welche von solchen
«Neuen Kriegen» für den Westen
ausgehen, sind: Flüchtlingsströme, Wäffen-
und Drogenhandel und damit
einhergehend Korruption und Kriminalität.
In Ländern, wo das Recht nicht mehr
durchgesetzt wird, können sich Kriminelle

und Terroristen (wie etwa Osama

'"Sun Tzu. Die Kunst des Krieges. 6. Kap.
31 So bezeichnet von Herffied Münkler, Die

Neuen Kriege, 2. A., Reinbek bei Hamburg
2002, S. 7.

32Tunesien (11. April 2002 in Djerba),
Indonesien (12. Oktober 2002 in Bali), Kenia

(28. November 2002 in Mombasa). Marokko
(17. Mai 2003 in Casablanca). Türkei (15. und
20. November 2003 in Istanbul), um nur die

Wichtigsten zu nennen.
33So ausdrücklich Herfried Münkler. Die

Neuen Kriege, München 2002, S. 7 und Martin
van Creveld, Die Zukunft des Krieges, München

1998, S. 288.
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Gegenüberstellung Konventioneller Krieg - Neue Kriege

Konventioneller Krieg Neuer Krieg
Staaten als Gegner Warlords, die sich bekämpfen

Beachtung des Völkerrechts Keine Beachtung des Völkerrechts
Klarer Ablauf: Kriegserklärung, Kampf,
Friedensschluss

Kein klarer Ablauf: Krieg schwelt vor sich hin
und dauert meistens sehr lange.

Teure Ausrüstung Billige Ausrüstung (meistens Handfeuerwaffen)
Kontrolle durch Politik Kontrolle durch Warlords (Feldherr und

Politiker in einer Hand vereint).
Keine minderjährigen Soldaten Kindersoldaten

Krieg als Instrument der Politik Krieg als Geschäft und Lebensinhalt

Schutz der Zivilbevölkerung Kein Schutz der Zivilbevölkerung
Beispiele: Golfkneg 1991, Irak-Krieg 2003 Beispiele: Somalia, Burundi, Afghanistan

Bin Laden in Afghanistan) einnisten.
Die Bekämpfung der Gefahren, welche

von den Neuen Kriegen für die
Staatenwelt ausgehen, ist nicht primär
Aufgabe der (staatlichen) Armeen,
sondern der Polizeiorgane. Durch den
Teilauftrag Friedenssicherung trägt die
Armee XXI den Bemühungen zur
Verhinderung und Eindämmung solcher
Kriege aber gebührend Rechnung.

Der Konventionelle Krieg ist

entgegen weit verbreiteter Auffassungen
leider weiterhin möglich. Der Krieg
der USA gegen den Irak im März/
Aprü 2003 ist das jüngste Beispiel für
einen klassischen Krieg. Dieser Krieg
übt eine erhebliche Vorbildwirkung auf
alle übrigen konventionellen Streitkräfte

aus. Wer wissen wül, wie ein

zukünftiger (konventioneller) Gegner
auftreten wird, kann daher aus der
Analyse des Irak-Krieges sehr wertvolle

Hinweise gewinnen. Aus diesem
Grund soll der Irak-Krieg im 2003,
welcher von der Koalition den Namen
IRAQI FREEDOM erhielt, kurz
dargestellt und erläutert werden.

Am 20. März 2003 griffen die alliierten

Streitkräfte34 von Kuwait aus den
Irak35 an.36 Als Speerspitze stiess die 3.
Infanteriedivision (US) rasch und unter
Umgehung der irakischen Städte nach
Norden zur Hauptstadt Bagdad als

operatives Ziel vor. Bereits am 25. März
standen Spitzenverbände der 3.
Infanteriedivision 80 km vor Bagdad. Die
101. Luftsturmdivision (US) stiess

zurückgestaffelt hinter der 3.
Infanteriedivision vor, um den Gegner entlang
der Angriffsachse auszuschalten.

Gleichzeitig stiessen die 1.

Marineinfanteriedivision (US) sowie die 16.

Luftlandebrigade (UK), die 7. Panzerbrigade

(UK) sowie die 3. Kommandobrigade

(UK) der Royal Marines
Richtung Basra und die Hafenstadt

Umm Kasr vor. Nach der Einnahme
von Basra stiess die 1. Marineinfanteriedivision

nach der Überquerung der
Flüsse Euphrat und Tigris ebenfalls
nach Bagdad vor.

Wegen einem Sandsturm sowie den
zunehmenden Angriffen von
irakischen Widerstandsgruppen auf der
über 450 km langen Nachschublinie
müssten die amerikanischen
Kampfverbände, welche bereits bis Kerbela

vorgestossen waren, die Fortsetzung
ihres Angriffs vom 25. bis 31. März
2003 unterbrechen.

Am 26. März besetzten Verbände der
Special Forces die Flugplätze H2 und
H3 im Westen des Iraks, um dem Gegner

zu verunmöglichen, sie für den
Abschuss von Raketen zu verwenden.

Am 27. März 2003 landete die 172.

Luftlandebrigade (US) in der Nähe
von Arbil im Nordirak, um die Städte
Mosul und Kirkuk nüt Hilfe der ansässigen

kurdischen Kämpfer einzunehmen.

Operation IRAQI FREEDOM 2003

Am 1. April 2003 nahmen die 3.

Infanteriedivision sowie die 101.

Luftsturmdivision den Angriff wieder auf.

Bereits am 7. April stiessen Teile der
3. Infanteriedivision von Südwesten

her und Teile der 1. Marineinfanteriedivision

von Südosten her nach Bagdad

vor. Am 10. Aprü standen die amerikanischen

Verbände im Zentrum von
Bagdad. Der irakische Informationsminister,

Mohammed Saeed AI Sahaf,

34 Die Koalition, bestehend aus den USA,
Grossbritannien und Australien umfasste inklusive

Reserve total 467000 Personen.
35Der Irak konnte auf 389000 aktive Soldaten

und rund 650000 Reservisten zurückgreifen

(Albert A. Stahel /Armando Geller, Der dritte

Golfkrieg oder des einen Krieg ist des

anderen Phase, ASMZ 11/2003, S. 8).

^Die USA bombardierten bereits ab Mitte
2002 391 ausgewählte Ziele im Irak, um die
Infrastruktur (vornehmlich oberirdische Anlagen
für den Betrieb von Glasfaserkabeln sowie

Radaranlagen, Komniandobunker usw.)
auszuschalten. Begründet wurden die Angriffe mit
der Verletzung des Flugverbotes in den
Flugverbotszonen. Die Angriffe verliefen derart erfolgreich,

dass die Bodenoffensive im März 2003

ohne vorgängige lange Bombardierungen
gestartet werden konnte.
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kommentierte diese Ereignisse auf seine

legendär gewordene und etwas ei-
genwülige Art: «There are no American
infidels in Baghdad, never!»37 Zu den
Amerikanern meinte er ganz
allgemein: «They are Coming to surrender
or be burned in their tanks.»38

Am 14. April 2003 marschierten
amerikanische Kampfverbände ohne
grössere Gefechte in Tiknt, dem
Geburtsort von Saddam Hussein, ein. Damit

war der Widerstand der irakischen
Armee endgültig gebrochen. Am 1.

Mai 2003 erklärte Präsident Bush den
Krieg für beendet. Allerdings dauert
der Guerillakrieg bis heute an.

Der Irak-Krieg zeichnete sich durch
folgende Merkmale aus:

- Hohe Anzahl von verwendeten
Präzisionsbomben (70% aller abgeworfenen

Bomben waren gelenkt; im Golfkrieg

1992 waren es lediglich 10%).

- Sehr rasche Erfassung und Bekämpfung

der gegnerischen Ziele dank Einsatz

von Computern und Sensoren
(Network Centric Warfare), womit die
Kampfkraft der Koalition gewaltig
gesteigert werden konnte;
- Beschleunigung des Gefechtsablaufs

wegen der Mechanisierung der
kämpfenden Truppe (Verschiebung nüt
Fahrzeugen und Helikoptern);
- Einsatz von Sonderoperationsverbänden

(asymmetrisches Element der
symmetrischen Kriegführung!), welche
hinter den feindlichen Linien eingesetzt

werden zur Informationsgewinnung

und Ausschaltung wichtiger
Objekte und Personen;

- Zunehmende Bedeutung der
Information (Krieg mit Nachrichten und
Bildern).

Analysiert man den Irak-Krieg, stellt
man rasch fest, dass die Erkenntnisse
insbesondere von Carl von Clausewitz
unverändert Gültigkeit aufweisen. Dieser

hält im Zusammenhang mit der
Eroberung eines Landes Folgendes fest:

«Wir glauben daher, dass nach der

Masse der Erfahrungfolgende Umstände

die Niedenverfung des Gegners
hauptsächlich ausmachen:

1. Zertrümmerung seines Heeres,

wenn es einigermassen eine Potenz bildet.

2. Einnahme der feindlichen
Hauptstadt, wenn es nicht bloss der

Mittelpunkt der Staatsgewalt, sondern auch

der Sitz politischer Körper und Partei-

ungen ist.

3. Ein wirksamer Stoss gegen den

hauptsächlichsten Bundesgenossen, wenn
dieser an sich bedeutender ist als der

Gegner.»39

Die Zerschlagung der irakischen

Kampfmittel und der rasche und
energische Stoss der amerikanischen Truppen

nach Bagdad trugen dieser
Erkenntnis konsequent Rechnung. Ein
Stoss gegen Bundesgenossen fand einzig

deshalb nicht statt, weü Saddam

Hussein schlicht keine hatte. Bei den
drei Punkten, die Carl von Clausewitz
aufzählt, handelt es sich um die klassischen

Zentren der Kraftentfaltung40
eines Gegners. Carl von Clausewitz
schreibt dazu:

«Was sich dieTlteorie hier sagen kann,
ist folgendes: Es kommt darauf an, die

vorherrschenden Verhältnisse beider Staaten

im Auge zu haben. Aus ihnen wird
sich ein gewisser Schwerpunkt, ein Zentrum

der Kraft und Bewegung bilden, von

welchem das Ganze abhängt, und auf
diesen Schwerpunkt des Gegners muss der

gesammelte Stoss aller Kräfte gerichtet
sein.»41

Um zu verhindern, dass die angreifenden

Koalitionsstreitkräfte den

Kulminationspunkt überschritten, wurde
der Angriff Rdchtung Bagdad Ende

März 2003 für ein paar Tage unterbrochen.

Die Definition des

Kulminationspunktes42 geht auf Carl von
Clausewitz zurück, welcher aufgrund seiner

Erfahrungen aus dem Russlandfeldzug

Napoleons im Jahr 181243 Folgendes
festhält:

«... die meisten [Angriffe/ führen nur
bis zu einem Punkt, wo die Kräfte eben

noch hinreichen, sich in der Verteidigung

zu halten und den Frieden abzuwarten.

Jenseits dieses Punktes liegt der

Umschwung, der Rückschlag; die Gewalt
eines solchen Rückschlages ist gewöhnlich
viel grösser, als die Kraft des Stosses war.

Dies nennen wir den Kulminationspunkt
des Angriffes.»44

37 «Es gibt keine amerikanischen Ungläubigen

in Bagdad, niemals!» Die gesammelten
Bonmots können unter http://www.welovet-
heiraqiinformationminister.com abgerufen
werden.

38«Sie sind gekommen, um sich zu ergeben
oder sie werden in ihren Panzern verbrennen.»

39CarI von Clausewitz.Vom Kriege. 8. Buch,
4. Kap.

¦"'Die Operative Führung (OF XXI), welche
sich am Field Manual 3-0 der amerikanischen
Streitkräfte orientiert, erwähnt den Begriff
Zentren der Kraftentfaltung in Ziff. 215 ff.
ausdrücklich.

41 Carl von Clausewitz, 8. Buch, 4. Kap.
42Das Konzept des Kulminationspunktes

steht auf der operativen Stufe und hat in der
Taktik nichts zu suchen!

43 Napoleon war als Folge der überlangen
Nachschubwege gezwungen, nach seinem Einfall

in Russland den Rückzug anzutreten, der

nut dem fast gänzlichenVerlust einer Armee von
über 550000 Soldaten endete und 1814 zu seiner

Abdankung und Verbannung ins Exil auf
Elba führte. Napoleon hatte den Kulminationspunkt

überschritten, was zum Umschwung und
damit zur Niederlage führte. Carl von Clausewitz

erlebte den Feldzug auf russischer Seite

mit.
•"Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 7. Buch,

5. Kap.
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Schlussfolgerungen für die
Schweizer Armee

Die Kampfkraft einer Armee ist heute

nicht mehr primär von der Anzahl
der Soldaten abhängig, die unter Waffen

stehen, sondern einerseits von den
eingesetzten Waffensystemen und
andererseits von der Schnelligkeit der
Erfassung und Bekämpfung der gegnerischen

Ziele. Dank der Einführung des

Computers und der Sensoren können
diese sehr rasch erfasst und die gewonnenen

Informationen verarbeitet und
weitergeleitet werden; Bomben und
Geschosse können heute nüt höchster
Präzision ins Ziel gelenkt werden. Dazu

braucht es eine immer bessere

Technik,jedoch immer weniger Soldaten.
Der Irak-Krieg belegt die Tendenz,

wonach mit immer kleiner werdenden
Truppenverbänden, die technisch auf
dem neuesten Stand sind, der gegnerische

Widerstand durch schnell
ausgeführte Manöver rasch gebrochen
werden kann.45 Kleine, professionell
ausgebüdete und ausgerüstete Armeen
stehen sich einander - ähnlich wie in
den Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts

- gegenüber und führen einen
klassischen Krieg.46 Damit erhalten
auch die Kriegstheorien eines Carl von
Clausewitz oder eines Henri Antoine
Jomini, welche sich stark an dieser
Epoche orientieren, wieder erhöhte
Bedeutung. Die USA und ihre Verbündeten

hielten sich bei der Operation
«IRAQI FREEDOM» denn auch recht
konsequent an die Kriegslehren
insbesondere von Carl von Clausewitz, wie
die vorstehenden Ausführungen
belegen. Zum Verständnis der modernen
Kriegführung ist das Studium der
Klassiker der Kriegstheorie für die Kader

der neuen Armee nach wie vor von
grosser Bedeutung.

Die neue Armee ist mit der Verkleinerung

der Zahl der Soldaten auf dem
richtigen Weg: entscheidend ist heute
nicht mehr die Zahl der Soldaten, son¬

dern die Qualität der Waffensysteme.
Während die Kampfkraft einer Armee
bis zum Zweiten Weltkrieg noch
wesentlich von der Zahl der Soldaten
abhängig war, wird heute die Kampfkraft
massgeblich von der Technik bestimmt.
Wenige Soldaten bedienen heute
Waffensysteme mit gewaltiger Wirkung.
Allerdings sind diese Waffensysteme
sehr teuer und stellen einen Kleinstaat
wie die Schweiz vor grosse finanzielle
Herausforderungen.

Die Verkleinerung der Anzahl Soldaten

kann nicht mehr beliebig fortgesetzt

werden, weil diese stets auch für
Schutzaufgaben (Bewachung wichtiger
Objekte und Personen) benötigt werden,

welche jede Armee zu erfüllen hat.
Diese Schutzaufgaben sind sehr
personalintensiv, was beispielsweise die
Amerikaner im Irak erfahren müssten.
Für die Schweizer Armee bedeutet
dies, dass eine weitere Verkleinerung
der Bestände kaum mehr in Frage
kommt, ohne die Fähigkeit zu einem
glaubwürdigen Raumschutz nachhaltig

in Frage zu steUen.

Kader

Die Schweiz hatte immer wieder das

Glück, in den Kriegszeiten der vergangenen

200 Jahre über herausragende
Generäle zu verfügen, welche die
Geschicke der Armee und damit auch des

Landes sicher lenkten. Ihnen sind wir
nach wie vor zu grossem Dank
verpflichtet.

Trotz dem grossen Fortschritt der
Technik ist der Krieg bis heute mit
Ungewissheit belastet, was auch der
Irak-Krieg belegt. Der Nebel des Krieges

hat sich bis heute nicht ganz gelüftet.

Carl von Clausewitz schreibt dazu:

«Der Krieg ist das Gebiet der
Ungewissheit; drei Vierteile derjenigen Dinge,
worauf das Handeln im Kriege gebaut
wird, liegen im Nebel einer mehr oder

weniger grossen Ungewissheit. »41

Dieser Ungewissheit kann nur mit
dem Mut zum Risiko begegnet werden.

Für Carl von Clausewitz ist daher

die Kühnheit die wichtigste
Führereigenschaft überhaupt:

«So glauben wir denn, dass ohne

Kühnheit kein ausgezeichneter Feldherr

zu denken ist, d.h. dass ein solcher nie

aus einem Menschen werden kann, dem

diese Kraft des Gemüts nicht angeboren

ist, die wir also als die erste Bedingung

einer solchen Laufbahn ansehen.»4*

Kühnheit setzt sich aus zwei
Elementen zusammen: Mut und Verstand.

Die Schweizer Armee braucht weiterhin

Kader, welche das notwendige
fachliche Können aufweisen und den

Mut haben, die gewonnenen Erkenntnisse

auch in die Tat umzusetzen, selbst

wenn sie damit Risiken eingehen. Wegen

den knappen finanziellen Mitteln
fiir moderne Waffensysteme ist gerade
die Pflege eines kompetenten und
risikofreudigen Kaders für die Armee von
herausragender Bedeutung, weü eine

ausgezeichnete Führung die Schwächen

in der Bewaffnung und
Ausrüstung wenigstens teilweise zu
kompensieren vermag.

45Neu ist diese Entwicklung allerdings nicht.

Bereits die Deutsche Wehrmacht führte im
Westfeldzug gegen Frankreich 1940 einen so

genannten Blitzkrieg.
•"Glücklicherweise spielen heute

Massenvernichtungswaffen bei konventionellen Streitkräften

eine immer geringere Rolle.Vgl. dazu auch

Freeman Dyson, Weapons and Hope, NewYork

1994, S. 55 und Gordon A. Craig/Felix Gilbert,
Reflection on Strategy in the presence and the

future. in; Peter Paret (Hrsg.), Makers of Modern

Strategy from Machiavelli to the Nuclear

Age, New Jersey 1986, S. 868.
47Carl von Clausewitz.Vom Kriege, 1. Buch,

3. Kap.
48Carl von Clausewitz,Vom Kriege, 3. Buch,

6. Kap.
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Doktrin der Schweizer Armee

Aus den Erkenntnissen, welche aus
den Sonderheften BLAUTANNE und
ROTTANNE gewonnen wurden, lässt

sich für die Schweizer Armee eine
Doktrin ableiten. Eine Doktrin
beinhaltet diejenigen Grundsätze, welche
eine Armee zur Erfüllung der ihr
gestellten Aufgaben befolgen muss. Sie

gibt also Antwort auf die Frage, wie die
Armee den Kampf führt. Die Doktrin
bildet die Grundlage für Ausbildung
und Ausrüstung der Truppe. Stets hat

man sich aber folgendes Zitat von Sun
Tzu vor Augen zu halten:

«Wer seine Taktik aufschien Feind
abstimmt und deshalb den Sieg erringt,
kann ein vom HimmelgeleiteterAnführer
genannt werden.»49

Entscheidend ist also nie das starre
Festhalten an Grundsätzen, sondern die

Anpassung der eigenen Entscheidungen

an die gegnerischen Massnahmen.
Die Doktrin kann hier als Leitlinie
dienen. Diese müssen aber weit genug
gefasst sein, damit möglichst viele
Bedrohungsszenarien abgedeckt werden
können. Aussergewöhnliche Lagen
verlangen ausserdem meistens nach

aussergewöhnlichen Lösungen.

Zusammenfassend lässt sich fiir die
Schweizer Armee im Verteidigungsfall
folgende Verteidigungsdoktrin formulieren:

/. Der Kampf wird gnndsätzlich ab

Landesgrenze geführt.
2. Sind die Voraussetzungen günstig,

wird der Kampf bereits jenseits der Landesgrenze

aufgenommen (Chancennutzung,

Ausnutzung des Geländes).
3. Im Falle einer massiven Überlegenheit

des Angreifers zieht sich die Armee in
ein Kerngebiet zurück, welches unter allen

Umständen gehalten wird.

4. Im Verteidigungsfall wird eine Kooperation

mit ausländischen Armeen angestrebt.

Falls die Hilfe aus dem Ausland ausbleibt,

wird der Kampfautonom geführt.
5. Der Kampf wird gleichzeitig symmetrisch

(konventionell) als auch asymmetrisch

(Kampf im Rücken des Angreifers durch

Sonderoperationsverbände; Kleinkrieg)
geführt.

6. Die Infantericverbäiidc halten

Schlüsselgelände und sperren wichtige Achsen,

während die Panzerverbände die

Entscheidung durch Angriffe in den Rücken
und in die Flanke des Gegners erzwingen
(indirektes Vorgehen).

7. Der Kampf der Infanterie wird durch

Permanenzen (Geländehindcrnisse, vorbereitete

Sprengungen) und Festungen

(Schutz für Waffen und Truppen)
unterstützt.

8. Der Luftbedrohung und der gegnerischen

Aufklänmg ist auch durch umfassende

Tarnungs- undTäuschungsmassnahmen zu
begegnen. Diese sind stets anzustreben.

9. Der Schutz und die Unterbrechung
der Transversalen ist sichergestellt.

10. Der Schutz wichtiger Räume, Achsen

und Objekte ist bereits vorAusbruch von

Kampfliandlungen gewährleistet. ¦

''Sun Tzu, Die Kunst des Krieges, 6. Kap.
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Schlusswort Zurzeit ist glücklicherweise weit
und breit keine Bedrohung der
Schweiz durch einen konventionellen

Krieg auszumachen. Die
Geschichte lehrt aber, dass umwälzende Ereignisse meistens

unerwartet eintreffen. Als Beispiel sei der Ausbruch der
französischen Revolution 1789, der Fall der Mauer zwischen

Ost- und Westdeutschland 1989 und damit verbunden der
Zusammenbruch der DDR, der Ausbruch des Yugoslawien-
konfliktes Anfang der 90er-Jahre, der Anschlag vom 11.

September 2001 in den USA sowie vom 11. März 2004 in
Madrid erwähnt. Mit Vorwarnzeiten von zehn Jahren und
mehr können wir daher nicht rechnen. Ein konventioneller

Krieg in Europa ist derzeit glücklicherweise sehr

unwahrscheinlich; er wäre aber für die Schweiz von allen

Bedrohungsformen die gefährlichste, weil er ihre Existenz gefährden
würde. Die Schweizer Armee muss sich daher nach wie vor
auf diese Form des Krieges vorbereiten. Die Erkenntnis von
Sun Tzu, welche dieser vor mehr als 2500 Jahren
niedergeschrieben hat, gilt unverändert weiter:

«Die Kunst des Krieges ist für den Staat von entscheidender

Bedeutung. Sie ist eine Angelegenheit von Leben und Tod, eine Strasse,

die zur Sicherheit oder in den Untergangführt. Deshalb darfsie unter

keinen Umständen vernachlässigt werden.»
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